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GRENZ-
FRIEDENS-
HEFTE

HINTER DEM FRIEDEN
GIBT ES KEINE EXISTENZ MEHR...

Nicht der Krieg ist der Ernstfall, in dem der Mann sich zu bewahren habe, wie
meine Generation in der kaiserlichen Zeit auf den Schulbénken lernte, sondern
der Frieden ist der Ernstfall, in dem wir alle uns zu bewahren haben. Hinter dem
Frieden gibt es keine Existenz mehr...

Hilfreich wére es, wenn auch wir der Friedensforschung, das heif3t einer
wissenschaftlichen Ermittlung nicht nur der militdrischen Zusammenhénge
zwischen Ristung, Abristung und Friedenssicherung, sondern zwischen allen
Faktoren, also z. B. auch den sozialen, den wirtschaftlichen und den
psychologischen, die gebihrende Aufmerksamkeit zuwenden wiirden ...

Bei all dem geht es nicht nur um den Ost-West-Konflikt, sondern in steigendem
Mafe auch um den Nord-Sud-Konflikt. Hunger und Elend in der Welt rufen nach
Hilfe. Die Industrienationen in allen Lagern dirfen sich dieser Hilfe nicht entziehen

Bundesprasident Dr. Gustav Heinemann in seiner Antrittsrede beim Staatsakt im Plenarsaal
des Deutschen Bundestages am 1. Juli 1969

MuRte nicht langst in aller Welt und besonders dringlich auch bei uns die
wissenschaftliche Erforschung des Friedens, d. h. seiner Voraussetzungen
einschlielRlich der sozialen und wirtschaftlichen Strukturen sowie der
psychologischen Faktoren, die Grundlage aller Grundlagenforschung sein?

Bisher hat der menschliche Geist seine grof3ten Leistungen in der Erforschung und
Beherrschung der Natur erbracht. Diese Leistungen sind die Lebensgrundlage der
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immer weiter steigenden Menschenzahl.

Die eigentliche Gefahr fiir den Menschen ist nicht mehr die Natur, sondern der
Mensch seihst. Von sich selbst und von seinen lebensbedrohenden Fahigkeiten
aber weil’ der Mensch weniger als von der uns umgebenden Natur. Die Ursachen
der Konflikte unter den Vélkern und die menschlichen Aggressionstriebe sind
weniger erforscht als die Gesetze der Ordnung im Atom.

Der Krieg wurzelt offensichtlich weniger, wenngleich auch, in den Gesinnungen
der einzelnen als vielmehr in den Ordnungen und Unordnungen der
Gemeinschaften. Seine Ursachen sind trotz der jeweiligen Kriegsgewinnler nicht
privater, sondern politischer Natur.

Sie erwachsen aus Gewohnheiten, Vorurteilen, Sozialordnungen und
Herrschaftsformen. Deshalb brauchen wir eine Erforschung dieser
Zusammenhénge. Wir brauchen eine Friedensforschung. Deshalb brauchen wir
neue Ordnungen und neue Gewohnheiten, neue Spielregeln und neue
Verhaltensweisen.

Zur neuen Ordnung gehoren die Vereinten Nationen, die es nach dem Fehlschlag
des Volkerbundes zu starken gilt. Als neue Gewohnheit gilt es einzuliben, einen
Konflikt auch mit den Augen des Gegners zu beurteilen. Zu den neuen Spielregeln
muf3 die Bereitschaft zum Kompromifl3 gehdren, die eine Selbstbehauptung um
jeden Preis mit der Entschlossenheit vertauscht, eine von Generation zu
Generation vererbte Feindseligkeit durch einen neuen Anfang auf beiden Seiten
zu ersetzen. Zu den neuen Verhaltensweisen wére zu rechnen, an der Angst und
der Trauer, an dem Stolz und der Empfindlichkeit des Gegners teilzunehmen.
Der Krieg ist kein Naturgesetz, sondern Ergebnis menschlichen Handelns.
Deshalb gilt es, diesem Handeln auf die Spur zu kommen.

Bundesprasident Dr. Gustav Heinemann in seiner Rundfunk- und Fernsehansprache am 1.
September 1969 aus Anlal des dreiligsten Jahrestages des Ausbruchs des Zweiten
Weltkriegs
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GERHARD BEIER

Mdoglichkeiten  einer  Friedenspadagogik  im
Grenzlande

EINSTIMMUNG

Mancher wird es nicht wahrhaben wollen, aber so steht es geschrieben: ,Ein Krieg,
selbst der siegreichste, ist ein nationales Ungliick.“ Wer kdnnte das gesagt haben?
Vielleicht ein Pazifist, ein Schwarmer oder ein enttauschter Zyniker? Etwa Bertha
von Suttner oder Ludwig Quidde oder Carl von Ossietzky?

Nein, ein Militéar, der Generalfeldmarschall Helmut von Moltke, schrieb diesen
Satz. Es war Moltke, der ,groRe Schweiger, der nach einer strengen Ausbildung
im danischen Kadettenkorps als Leutnant in preuBische Dienste trat. Er, der
»Sieger“ von Diippel,1 Sadowa und Sedan, schrieb diesen bemerkenswerten Satz
im Jahre 1880, zehn Jahre nach dem ,siegreichsten Sieg“ der deutschen
Geschichte. Nur wenige konnten seinerzeit Moltkes paradoxe Lektion verstehen,
noch wenigere haben daraus die Konsequenzen gezogen.

Inzwischen, hundert Jahre nach dem bewunderten ,Sieg“ von 1870/71, hat die
Geschichte uns eine viel weitergehende Lektion aufgetragen: Eine Niederlage,
selbst die verlustreichste, kann ein nationales und internationales Glick
herbeiflihren, wenn sie einen dauerhaften Frieden mit sich bringt. Viele sind im
Begriff, diese Lektion zu verstehen. Etliche richten ihr praktisches Verhalten darauf
ein. Diese verwandelte historisch-politische Situation kennzeichnet eine Karikatur
im Kopenhagener ,Ekstra-Bladet‘ vom Oktober 1971: Uber einem Triimmerhaufen
liegt die zerfetzte Schirmmiitze einer NS-Totenkopf-Einheit. Aus dem zerfallenen
Symbol brutaler Herrschaft erhebt sich die weiRe Taube neudeutscher
Friedfertigkeit, prasentiert durch den ,Versohner* Willy Brandt, den gebdirtigen
Libecker und Wahinorweger, den deutschen Kanzler, der auf Initiative einer
danischen Parlamentsfraktion den Friedensnobelpreis erhielt.

Der Betrachter mag dieses Bild — entsprechend seiner Einstellung —
unterschiedlich interpretieren. Der eine sieht darin die gelungene Pose des
politischen Schaustellers vor seiner historischen Kulisse. Der andere erblickt den
magischen Realismus einer ,Zeitenwende“, den fruchtbaren Moment im
BildungsprozeR der Geschichte, von dem er sagen darf, dabeigewesen zu sein.
Ein dritter mag schwanken zwischen der Faszination einer Hoffnung im Stadium

1 Der eine oder andere Leser wird hier rechten wollen: War es nicht vielmehr Wrangel,
der bei Duppel siegte, oder Prinz Friedrich Karl? Aus reflektierter Distanz erscheint die
Frage miRig. Was heil’t Gberhaupt ,Sieger*?
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der Erfullung und dem begrindeten Zweifel an der Wandelbarkeit des
Bestehenden.

Wer Politik und Geschichte kennt, der hat erfahren, wie instabil solche
Konstellationen sein kdnnen. Er fiirchtet den Zerfall ihrer Bedingungen, bevor
Geschichte als irreversibler Prozel3 eine neue Qualitat erlangt hat. Er muf3 fragen,
ob sich nur ein fliichtiger Augenblick auftut, der vergeht, noch ehe das Publikum
ihn wahrzunehmen vermag.

Friher hatte man in diesem Zusammenhang von ,Schicksal“ gesprochen, dem wir
hilflos folgen mif3ten. Heute vermogen wir den Gang der Entwicklung womdéglich
selber zu bestimmen oder jedenfalls zu beeinflussen. Schon fir Napoleon war
»Schicksal“ nichts anderes mehr als ,Politik“. Spater haben Marxisten gesagt,
~Wirtschaft” sei ,Schicksal“. Heute bestimmt vielfach die individuelle ,Bildung“ und
das soziale ,BewufYtsein“ den Lebensweg des einzelnen wie den historischen
Prozel3 der Gesellschaft. Politik und Wirtschaft, Bildung und gesellschaftliches
BewulRtsein sind so die wichtigsten Faktoren der Geschichte und damit der
Entwicklung von Krieg und Frieden im Innern und nach auf3en. Die Erziehung zum
Frieden findet in diesen Faktoren und ihrem Widerspiel Auftrag und Begrenzung.
Ihr wichtigstes Ziel in Konflikt und Verséhnung ist es, den Ruckfall der
Kontrahenten auf die Stufe der Barbarei zu verhindern, den Gewaltverzicht als
unverzichtbar und das Fortschrittsgebot als allgemeinverbindlich durchzusetzen:
in Bewuftsein, Empfinden und Verhalten.

SCHWIERIGKEITEN

Pathetische Beschwdrungen und wohlmeinende Appelle, Friedenskongresse und
Versdhnungsfeiern gehdren zum traditionellen Instrumentarium der Erziehung
zum Frieden. Die Friedenspadagogik friiherer Zeiten war vorwiegend Gesinnungs-
und Missionspadagogik wie schon die des Amos Comenius. Sie war appellativ und
imperativ. Sie forderte, ermahnte und beschwor. Sie schuf hohe Ideale, aber
verhinderte keinen Krieg.

Freilich gibt es Entwicklungen, die hoffnungsvoll stimmen: Im schleswigschen
Grenzland scheint ein Nationalitdtenkampf friedlich geldst zu sein, der noch vor
zwanzig Jahren in aller Heftigkeit ausgetragen wurde und vor hundert Jahren den
~grolRen“ europaischen Krieg hatte auslésen kdnnen. Wer nach den Faktoren
dieser friedlichen Entwicklung fragt, wird auf Realfaktoren stofRen, die von ideellen
Impulsen begleitet oder gefolgt, aber schwerlich verursacht wurden.

Ein Realfaktor ist die relativ gleiche 6konomische und soziale Entwicklung der
beiden Nationen und ihrer Minoritaten diesseits und jenseits der Grenze. Ein
weiterer Faktor ist die Anhebung des Lebensstandards, der den ,Futterneid® und
.Butterkomplex®, die deprimierende ,Marmeladenstimmung®, kurz den
»Hungerfaktor* aufgehoben hat.
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Schlieflich ist die allgemeine politische Entwicklung in Rechnung zu stellen: Die
Zuspitzung des ,kalten Krieges® in den Jahren 1947/48 mit Wahrungsreform,
Berliner Blockade und Griindung zweier Staaten in Deutschland (1949), markierte
zugleich Ho6hepunkt und allm&hlichen Abschwung der sezessionistischen
Bestrebungen im Grenzland. Nichternen Kdpfen wurde bald deutlich, dal3 es zu
keiner Abtrennung mehr kommen wirde. Ein halbes Jahrzehnt spéater hatten es
wohl alle begriffen: Mit der Aufnahme der Bundesrepublik in das Bindnis der
NATO wurde zugleich die deutsch-danische Kooperation forciert. NATO-Vertrag
und ,Grundsatzerklarung“ von Kopenhagen und Bonn gehéren auf3enpolitisch in
den gleichen epochalen Zusammenhang.

Wenn sich an diesen Realfaktoren nichts andert, wird es im Grenzland friedlich
bleiben, wenn —. Es hat freilich den Anschein, als sei der Ubergang von der
Konfrontation zur Kooperation hier tatsachlich und dauerhaft gelungen. Wer aber
selbstkritisch nachfragt, wird manche stille Reserve vorfinden. Wer das nationale
,<Jdnterbewuf3tsein“ auszuforschen versucht, trifft hier und dort auf ,schlafende
Hunde®: Die Erlebnisse mit Fackelzug und Fahnenschwenken, mit Kampfliedern
und nationalem Feuerschein sind weder vergessen noch aufgearbeitet. Trommeln
und Fanfaren, Spottlieder und nationaler HaR haben die Atmosphéare der
Wahlkampfe seinerzeit stérker beherrscht, als wir heute wahrhaben wollen.

Nach einer Volksweisheit ist es nicht opportun, ,schlafende Hunde* zu wecken. In
der Tat mag es fir die Entwicklung der Zusammenarbeit zwischen den Volkern
eine Belastung sein, die frihere Zwietracht mit ihren erschreckenden
Begleitumstéanden wieder ins Gedéachtnis zu rufen. Aber wie soll man — um im
Bild zu bleiben — ,Hunde® z&hmen, solange sie schlafen?

Hierin liegt die Grundschwierigkeit einer Friedenspadagogik, die bis zu den
unbewul3ten, aggressiven Einstellungen vorstoRen will. Sofern sie den
unberechenbaren  Ruckfall auf die Stufe der Barbarei friherer
Nationalitatenkémpfe fur die Dauer aufheben mdchte, muf3 sie das Risiko
eingehen, verdrangte Affekte anzusprechen und aufzuarbeiten. Diese Padagogik
beschrénkt sich nicht auf den ethischen Appell und auf die Besénftigung. Sie ist
nicht friedfertig in einem schlichten Sinne, sondern eher unfriedlich und
konfliktbezogen. Ihre Vorstellung von Frieden ist nicht der Sonn- und
Feiertagsfriede, sondern der Werktagsfriede mit all seinen Anstrengungen und
Reibereien.

Wer den Grenzfrieden schatzengelernt hat, wird fragen, was diese Bemuhung
nutzen soll. Aber das schleswigsche Grenzland ist keine Insel in der
Weltgeschichte: Was heute zwischen Flamen und Wallonen in Belgien, was
zwischen griechischen und tirkischen Zyprioten, was in Nordirland mdglich ist,
kann auch hier in einer verénderten ,Gro3wetterlage® wieder aufbrechen. Wenn
wir davon verschont bleiben, ist das kein Freibrief zum unreflektierten Genuf3
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dieser Idylle. Vielmehr entsteht eine Verpflichtung, den historischen Schonraum
fur die Entwicklung neuer, weitergehender friedenspadagogischer Methoden zu
nutzen.

LOSUNGEN

Wer von ,friedenspadagogischen Methoden* spricht, der Ubertreibt. Es gibt keine
voll ausgebildete Friedenspddagogik und schon gar kein spezifisches
methodisches Instrumentarium.2 Aber es gibt Ansatze und Mdglichkeiten. Die
Friedenspadagogik kann appellative und kognitive, psychodynamische und
ganzheitliche Angebote machen.

Der ethische Appell gehort zu den ehrwirdigen Traditionen der Erziehung in aller
Welt. Das sei ohne Ironie festgestellt. Appellative Erziehung hat im einzelnen
Grol3es vollbracht, ist gesamtgesellschaftlich aber selten relevant geworden. Wo
sie dennoch ganze Populationen ergriff, zeigte sie einen fatalen Hang, in
.,moralische Aufriistung“ umzuschlagen. Trotzdem bleibt der ethische Appell
bislang der wichtigste Beitrag einer Erziehung zum Frieden.

Eine kognitive Friedenspadagogik zur Vermittlung positiven Wissens ist vom
jeweiligen Stand der Forschung und Erkenntnis abhangig. Die Friedens- und
Konfliktforschung hat dazu neue Beitrdge in den sozial- und
humanwissenschaftlichen Fachern erbracht. Gleichwohl steht sie am Anfang ihrer
Entwicklung, Dieser ,wissenschaftliche Pazifismus* verspricht, zur soliden Basis
einer kunftigen Friedenspadagogik zu werden. Wéahrend frilhere Generationen
Spruchweisheiten lernen muf3ten — Si vis pacem para bellums — geht es nun um
die differenzierte Analyse von Systemen der Drohpolitik. Den Leitsatz dieser
jungen Wissenschaft formulierte ihr Protektor Gustav Heinemann: ,Der Krieg ist
keine Mdglichkeit mehr, weil es hinter dem Krieg keine Existenz mehr gibt.“

Die Vermittlung von Ergebnissen der Friedensforschung erfolgte an den

2 Zur Orientierung seien hier einige Verdffentlichungen angefihrt, die zusammen ein Bild
des Entwicklungsstandes der Friedenspadagogik geben: Hans-Gunther Assel:
Friedenspéadagogik als Problem politischer Bildung, Beilage zur Wochenzeitung Das
Parlament, 11. April 1970. Gerhard Beier: Ost- West-Vorurteile in der politischen
Bildung, Methodisch-didaktisches Modell uUber die Aufarbeitung von Vorurteilen,
Frankfurt 1971. Dieter Danckworth: Erziehung zur internationalen Verstandigung,
Munchen 1965. Hans-Joachim Gamm: Aggression und Friedensfahigkeit in
Deutschland, Minchen 1968. Bernhard Kroner: Zur Ausgangssituation einer
psychologischen Friedensforschung, in: Das Argument 1970, Heft 60. Hermann Rohrs:
Erziehung zum Frieden, Stuttgart 1971. Karl Friedrich Roth: Erziehung zur
Vélkerverstandigung und zum Friedensdenken, Donauworth 1967. Dieter Senghaas:
Die Erziehung zum Frieden in einer friedlosen Welt, in: Die Padagogische Provinz,
Frankfurt 1968. Probleme der Friedenserziehung, Heft 90 der Schriftenreihe der
Bundeszentrale fur politische Bildung, Bonn 1970.

3 Wenn du den Frieden willst, bereite den Krieg vor.
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Universitaten, und zwar besonders dort, wo die Hochschulreform zu neuen
Mdglichkeiten des forschenden Lernens drangte. An der Kritischen Universitat in
Berlin fand im Sommer 1968 ein Colloquium dber ,Gewalt und
Bewultseinsveranderung® statt. Gleichzeitig arbeitete ein Seminar Uber
,Probleme der Ristung und Abriistung im Spétkapitalismus®. Inzwischen sind viele
ahnliche Lehrveranstaltungen anderer Hochschulen zu nennen. Die neu
gegrindete Universitdt Bremen wird im Sommer 1972 ein interdisziplindres
Forschungsprojekt zur ,Geschichte der Friedensbewegung in Deutschland®
durchfuhren.

Trotz allen reformerischen Eifers ist die Friedensforschung bislang ein
akademisches Fach geblieben. Zwar hat sogar die Bundeswehr in ihren
.Informationen fir die Truppe® (Jahrgang 1970, Heft IV ff.) wissenschaftliche
Beitrdge zur Friedensforschung vertffentlicht, aber es geniigt eben nicht,
wissenschaftliche Erkenntnis nur kognitiv umzusetzen, wenn man das Bewuf3tsein
und das Verhalten der Adressaten verandern will.

Psychodynamische Methoden sind notwendig, wenn Friedenspadagogik
weitergehenden Erfolg haben soll. Entsprechende sozialpsychologische Wege
wurden in der politischen Bildung erdffnet. Sie erstrecken sich von der Erziehung
zur ,Partnerschaft” bis zur politischen Bildung durch den ,Konflikt*.

Diese beiden Richtungen stehen in der aktuellen Diskussion kontrovers
gegeniber. Gleichwohl ist ihnen gemeinsam, daf3 sie politische Bildung durch
aktive Beteiligung und affektiven Bezug aus der Beschrénkung rein appellativer
und kognitiver Lernprozesse herausfihren und zur eigenen Sache der Lernenden
machen wollen. Da ,Partnerschaft® und ,Konflikt“ im Verlauf der
Auseinandersetzung die Qualitat von ,Reizworten” erlangt haben, die einander
ausschlie3en, wird ihr dialektischer Zusammenhang kaum noch gesehen. Setzt
man fir ,Partnerschaft* aber ,genossenschaftliche Kooperation* und ,solidarische
Aktion“ fir gesellschaftlichen Konflikt, dann zeigt sich wieder, daf} beide nur die
Kehrseiten einer aktiven, teilnehmerorientierten und emotional getonten
politischen Bildung sind.

Partnerschaft und Konflikt gehéren zusammen wie Sympathie und Antipathie, wie
Identifikation und Projektion im Gruppenprozef3. Psychodynamische Methoden,
wie sie in sozialpsychologischen Laboratorien entwickelt wurden, gestatten es
heute, entsprechende gruppendynamische Prozesse experimentell durchzufiihren
und in der Lehrerfortbildung anzubieten.4

Sofern diese Prozesse gelingen — und das héangt weitgehend von ihrer
sachgerechten Organisation ab — filhren sie Uber Selbsterfahrung und

4 Vgl. Kurt Spangenberg: Chancen der Gruppenpadagogik, Gruppendynamische
Modelle fur Erziehung und Unterricht, Weinheim 1969. Tobias Brocher:
Gruppendynamik und Erwachsenenbildung, Braunschweig 1967.
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Selbststeuerung zur Autonomie. Dabei erdffnet sich die Chance, eigene und
fremde Affekte kennenzulernen, das ,Anderssein des anderen“ zu akzeptieren,
soziale Emotionen zu reflektieren, die Sensibilitat fir aggressive und libidindse
Regungen zu steigern.

Gruppendynamische Verfahren haben sich in letzter Zeit als ,dernier cri“ der
politischen Bildung entpuppt. Vor ihrer vorschnellen und unkritischen Ubernahme
sei deshalb gewarnt. Auch ihre isolierte Anwendung ist nicht angezeigt:
Psychodynamische Prozesse ohne ,Moral“ kénnen ebenso den Ruckfall auf die
Stufe der Barbarei bewirken, wie der kollektive ethische Appell in ,moralische
Aufristung“ umzuschlagen vermag. Beide bedirfen zu ihrer Reflexion der
kognitiven Vermittlung. In integrierten Lernprozessen gestatten alle drei —
appellative, kognitive und psychodynamische Verfahren — einen optimalen,
ganzheitlichen ProzelR der Erziehung zum Frieden, die zugleich eine Erziehung
zum kontrollierten, gewaltfreien Konflikt ist.

BEISPIELE

Theoretische Losungen in abstrakter Terminologie bleiben fir den Leser zunachst
schwer falbar. Gewil3 brauchen wir im Grenzland Friedensforschung und
Friedenspadagogik. Sicherlich werden auch gruppendynamische Seminare
veranstaltet. An ethischen Appellen zur Verstandigung durfte es ohnehin nicht
mangeln. Einen konkreten Bezug und richtungweisende gesellschaftliche
Funktion erhalten diese Anstrengungen aber erst durch praktische Beispiele einer
kiinftigen Kooperation, die Uber das bestehende friedliche Nebeneinander und
zeitweilige Miteinander weit hinausgehen.

Diese praktischen Beispiele liegen sinnvollerweise im Bereich der Bildungs- und
Schulreform. Es sollen keine harten Forderungen sein. Niemand darf erschreckt
werden. Vielmehr geht es um Modellvorschldge, um ,Denkspiele” mit Praxisbezug,
oder besser gesagt um Fragen. Ein relativierendes ,Wenn“ sei ihnen
vorgeschaltet, um den hypothetischen Charakter noch zu unterstreichen:

Wenn also die Lehrplédne unserer Schulen Uberpruft werden, wenn es zu der
vielberufenen ,Curriculum-Reform* kommt, durfte dann eventuell auch das
Déanische zu einer ordentlichen Fremdsprache an deutschen Schulen im
Grenzland werden?

Wenn kooperative oder integrierte Gesamtschulen gebaut werden, lieBe sich
dann auch eine internationale Gesamtschule projektieren, an der Deutsche und
Déanen, sowohl Lehrer als auch Schiler, gleichberechtigt Zusammenarbeiten?
Wenn im Flensburger Raum eine Universitat gegrindet wird, sollte diese
Einrichtung nicht als Europa-Universitdt oder als skandinavisch-deutsche
Hochschule oder als gemeinsame deutsch-dénische Institution ihre sinnvollste
Organisationsform finden?
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Wenn ein kooperatives System der Erwachsenenbildung geplant werden soll,
ware da in das Denkspiel nicht auch die institutionalisierte Kooperation zwischen
deutschen und danischen Volkshochschulen, zwischen Bibliotheken und
Mediotheken beider Seiten einzubeziehen?

Wenn das deutsch-franzésische Jugendwerk zu einem europdischen
Jugendwerk erweitert wird, wére das kein Signal fur eine entsprechende deutsch-
danische Einrichtung?

Gewil3 werden schon diese vorsichtigen Fragen auf Widerstande stoR3en.
Sicherlich gibt es viele Grinde, die zunéachst dagegen sprechen. Insbesondere
der ,kleinere* Partner wird in einem gemeinsamen ,Geschéft* die mdglichen
Nachteile sehr sorgféltig priifen missen. Aber wére diese Priifung nicht schon eine
wichtige Aufgabe flr eine gemeinsame Friedensforschung im Grenzlande? Wéaren
die einhergehenden psychodynamischen Prozesse nicht das lohnende Thema
gemeinsamer gruppendynamischer Seminare?

Ob bei so vielen interessanten Fragen ein ethischer Appell nachhelfen kann?
Immanuel Kant hat Mannern, die ,Plane zur Erziehung machen®, gesagt: ,Kinder
sollen nicht dem gegenwartigen, sondern dem zukinftig mdglich bessern
Zustande des menschlichen Geschlechtes, das ist die Idee der Menschheit, und
deren ganzer Bestimmung angemessen erzogen werden.“

Wo die (eingangs zitierte) spate Einsicht des &lteren Moltke und die weitsichtige
Mahnung Immanuel Kants in die gleiche Richtung weisen, sollten wir da nicht
weitergehende Schritte wagen durfen? Wo Kant den ,ewigen Frieden® zu
organisieren versuchte, sollten wir da nicht den ,ewigen Grenzfrieden® jedenfalls
weiter festigen?

In frlheren Zeiten vollzogen sich grundlegende Veranderungen auf der
weltpolitischen Buhne mit der donnernden Pl6tzlichkeit von Naturkatastrophen.
Gewaltigen geologischen Verwerfungen gleich stilpten Kriege und Schlachten die
Landschaft um, zertrimmerten sie alte Ordnungen und schufen neue aus dem
Chaos, bestimmten sie Oben und Unten nach dem Rang, den das Schwert den
Staaten zuwies. Demgegeniber scheint es ein Merkmal unserer Epoche zu sein,
daf3 nicht minder umstiirzender Wandel sich in leiser Allm&hlichkeit anbahnt. Wie
bei einer Klimaveranderung entsteht eine neue Welt, ohne dalR der Untergang der
alten den Zeitgenossen so recht ins BewulRtsein rickt.

Theo Sommer in der ,Zeit* vom 22. Oktober 1971
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FRIEDE
AUF ERDEN

Da die Hirten ihre Herde

lieRen und des Engels Worte
trugen durch die niedre Pforte
zu der Mutter und dem Kind,
fuhr das himmlische Gesind
fort, am Sternenraum zu singen,
fuhr der Himmel fort zu klingen:
.Friede, Friede! auf der Erde!”

Seit die Engel so geraten,

0 wie viele blut'ge Taten

hat der Streit auf wildem Pferde,
der geharnischte, vollbracht!

In wie mancher heil’gen Nacht
sang der Chor der Geister zagend,
dringlich, flehend, leis verklagend:
,Friede, Friede... auf der Erde!"

Doch es ist ein ew’ger Glaube,

daf der Schwache nicht zum Raube
jeder frechen Mordgebéarde

werde fallen alle Zeit:

Etwas wie Gerechtigkeit

webt und wirkt in Mord und Grauen,
und ein Reich will sich erbauen,

das den Frieden sucht der Erde.

Méhlich wird es sich gestalten,
seines heil’gen Amtes walten,
Waffen schmieden ohne Fahrde,
Flammenschwerter fiir das Recht,
und ein kéniglich Geschlecht
Wird erbliihn mit starken Séhnen,
dessen helle Tuben dréhnen:
Friede, Friede auf der Erde!

CONRAD FERDINAND MEYER
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RAINER KABEL

Friedensforschung in der Bundesrepublik
Deutschland und in Skandinavien

In den nordischen Staaten war die Friedensforschung schon eine geachtete
Wissenschaft, als in der Bundesrepublik Deutschland Friedensforscher noch als
subversive Elemente galten. Auf die Frage, warum die Friedensforschung in der
BRD nur relativ schwach entwickelt ist, antwortete der norwegische Experte
Professor Johan Galtung Anfang 1970:

-Einmal stellt sicherlich die schwierige politische Lage, in der sich die
Bundesrepublik befindet, ein groRes Hindernis dar. Ebenso die ungeheure
feudale, ordinarienbezogene Universitatsstruktur mit ihrer schwach ausgepragten
horizontalen Kommunikation. Und, um ganz aufrichtig zu sein, will ich als dritte
Ursache nennen, dal man von Deutschland eigentlich nichts Neues in der
Forschung erwartet. Deutschland ist ein Land der Anthologien und Ubersetzungen
geworden. Die Deutschen haben eine besondere Servilitdt entwickelt und
versuchen, die USA zu imitieren. Offenbar meinen sie, da3 die Qualitat einer
wissenschaftlichen Leistung von der Bestatigung abhangt, die sie in den USA
findet.1

Inzwischen  erlebte  die  bundesrepublikanische  Offentlichkeit  einen
Publizitastsboom der Friedensforschung, ausgelést durch die sich allmahlich
auswirkende Forderung und Zusage von Bundesprasident Dr. Gustav Heinemann
und Bundeskanzler Willy Brandt, die Friedensforschung sollte 6&ffentliche
Unterstiitzung erfahren. Zahlreiche ernsthafte Denkschriften und Blicher, Aufsatze
und Stellungnahmen, aber auch schon mehrere térichte Veréffentlichungen zum
Thema Friedensforschung erschienen auf dem bundesrepublikanischen
Buchmarkt. Institutionen, die sich vorher jahrelang im Verborgenen, dirftig von
privaten Stellen finanziert, mit Friedensforschung beschéaftigt hatten, verstarkten
ihre plotzlich staatlich anerkannte Arbeit, so die ,Gesellschaft zur Férderung von
Zukunfts- und Friedensforschung“ in Hannover, die ,Studiengesellschaft fir
Friedensforschung® in Minchen, die ,Pax Christi — Internationale Katholische
Friedensbewegung“ mit ihrer deutschen Arbeitsstelle in Frankfurt/M. die
.Forschungsstétte der Evangelischen Studiengemeinschaft® in Heidelberg. Die
»vereinigung Deutscher Wissenschaftler® in Hamburg intensivierte ihre Arbeit an
friedensrelevanten Projekten. Fiir die Koordination der Friedensforschung bot sich
die im Herbst 1968 gegrindete ,Arbeitsgemeinschaft fir Friedens- und
Konfliktforschung“ an, in der zahlreiche Gesellschaften, Institute und

1 VORWARTS, Bonn, Nr. 9/1970, S. 18
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Einzelpersonen zusammengeschlossen sind. Neue Institute wurden in Frankfurt
gegrindet (Hessische Stiftung fur Friedens- und Konfliktforschung), fur Bielefeld
und Hamburg geplant. Am 8. Mai 1970, funfundzwanzig Jahre nach der
bedingungslosen Kapitulation des Deutschen Reiches, das den letzten Weltkrieg
entfesselt hatte, gab Bundeskanzler Brandt die Absicht zur Griindung einer
,Deutschen Gesellschaft fur Friedens- und Konfliktforschung“ bekannt. Auch
diese Gesellschaft, deren Grindungsmitglieder Bundesregierung, Land
Berlin, DGB, DAG, BDA, Evangelische und Katholische Kirche, Judische
Religionsgemeinschaft und ein Reprasentant der Bundeslander sind, hat
inzwischen ihre Arbeit aufgenommen. An Universitatsinstituten, im ,Max-
Planck-Institut zur Erforschung der Lebensbedingungen der wissenschaftlich-
technischen Welt" in Starnberg, in Studentengruppen, vereinzelt auch schon
in Padagogischen Hochschulen, Volkshochschulen und Schulen werden
Themen aus dem Bereich ,Friedensforschung“ bearbeitet und gelehrt.
AuRerlich betrachtet, scheint die Friedensforschung in der Bundesrepublik zu
blihen, trotz des skeptischen Statements des norwegischen
Friedensforschers Johan Galtung, das erst gut ein Jahr zurtckliegt.

Schwierigkeiten der Organisation

Ein Vergleich der vielfaltigen bundesrepublikanischen Bemiihungen um die
Friedensforschung mit Einrichtungen und Forschungsprojekten in Skandinavien
zeigt, daB bei uns kein Grund zur Zufriedenheit oder gar zum Stolz tiber die rasche
Blite ,Friedensforschung® besteht. Nicht alles, was als Friedensforschung
bezeichnet wird, ist Friedensforschung. Eine wirkungsvolle Koordination der
vielfaltigen Ansétze in der Bundesrepublik war bisher nicht mdglich und ist auch
heute noch — wegen unzulanglicher Organisation, die offenbar auf ideologischen
Schwierigkeiten beruht — nicht effektiv. Der Vorsitzende des Vorstandes des
~Stockholm International Peace Research Institute (SIPRI), Professor Gunnar
Myrdal, nannte in einem Interview mit deutschen Studenten Anfang 1970 als
wesentliche Voraussetzungen der Friedensforschung ihre Unabhéangigkeit vom
Staat, auch wenn der Staat als Geldgeber auftrete, und die Internationalitat der
Selbstverwaltungsgremien und der Forscherstabe.2 Beide Voraussetzungen sind
in der deutschen Friedensforschung bedauerlicherweise nicht erfiillt. Das einzige
Institut, das durch internationale  Wissenschaftlerbeirate und den
Selbstverwaltungsstatus als GmbH die Voraussetzungen bietet, das
Wissenschaftszentrum Berlin, scheidet wegen seines am Kalten Krieg orientierten
Forschungsprogramms aus der seridsen Friedensforschung aus. Aus diesem

2 VORWARTS, Bonn, Nr. 9/1970, S. 19
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Grund zog auch Johan Galtung seine Zusage zur Mitarbeit im
Wissenschaftszentrum zurtck.

Die Begrundung fiir diesen aufsehenerregenden Schritt, die er in einem Brief vom
29. Mai 1970 an den Geschéftsfihrer des Wissenschaftszentrums gab, sagt auch
inhaltlich Gber die Friedensforschung so viel Wesentliches aus, daf} ich daraus
zitieren mochte:

,ich finde das ganze Konzept auf ,Ruhe und Ordnung* hin orientiert, ein Konzept,
das von Wissenschaftlern dieser Forschungsrichtung schon lange verworfen
wurde. Fir mich ist Friede nicht nur Abwesenheit direkter Gewalt, sondern
genauso Abwesenheit von struktureller Gewalt, jener Art von Gewalt, die in der
sozialen Struktur liegt, die die Entwicklungschancen von wenigen beginstigt und
die Entwicklungschancen von vielen einschrankt. Die Gewalt in einer ungerechten,
auf Ungleichheit basierenden Gesellschaft ist so real wie die Gewalt auf dem
Schlachtfeld; der verborgene Konflikt ist so real wie der offen ans Tageslicht
getretene Konflikt. Die Aufgabe der Friedensforschung ist, einen Beitrag zum
menschlichen Bewuf3tseinsstand zu leisten, um den Menschen in die Lage zu
versetzen, beide Arten von Gewalt wirksamer zu bekampfen. Friedensforschung
sollte ein Instrument der Befreiung der Menschheit von Gewalt jeder Art sein, kein
Instrument der Manipulation von oben, um den Status quo zu schutzen.“s

Skandinavische Aktivitaten

In Skandinavien gibt es Friedensforschung an vielen Universitéaten und in eigenen
wissenschaftlichen Instituten, friedenspddagogische Bemiihungen in zahlreichen
Volkshochschulen. Uberwiegend mit soziologischen Fragen im Zusammenhang
mit der Friedensforschung beschéftigt sich das ,Institute for Peace and Conflict
Research® in Kopenhagen. Dort laufen Untersuchungen Uber internationale
Konflikte, nationale Konflikte, internationale Perzeption, Entscheidungsmodelle
der AuRRenpolitik; das ,Hesbjerg Peace Research College“ in Holmstrup auf der
Insel Fyn (Déanemark) bemiht sich um die Umsetzung von Ergebnissen der
Friedensforschung in Kursen mit internationaler Beteiligung. Das ,Finnish Council
of Peace and Conflict Research® in Helsinki koordiniert Forschungsarbeiten Gber
Neutralitdt und Konsequenzen der Abristung; in Tampere/Finnland arbeitet eine
.Peace Research Group®; an der Universitat von Uppsala/Schweden befal3t sich
das ,Department of Peace and Conflict Research“ mit internationalen Sanktionen
und Problemen der nichtmilitarischen Verteidigung. Weltbekannt sind die Institute
SIPRI und PRIO mit ihren Veroffentlichungen, Tagungen, Expertengruppen.

Das ,Peace Research Institute, Oslo® (PRIO) entstand aus der 1959 von Johan
Galtung und Arne Naess errichteten Abteilung fur Friedensforschung am Institut

3 FUTURUM, Miinchen, Heft 3/1970, S. 444, meine Ubersetzung
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fur Sozialforschung in Oslo. 1966 wurde das heutige Institut als unabhangige
Einrichtung der Forschung und Lehre gegriindet. Der Vorstand wird vom Vorstand
des Sozialforschungsinstituts berufen; dem Beratergremium gehdren zur Zeit
Wissenschaftler aus den USA, Danemark, Brasilien, Frankreich, Polen,
Schweden, Indien, GroRbritannien, Holland an. Im Mai 1969 wurden dreil3ig
Wissenschaftler, Uberwiegend als standige Mitarbeiter, am PRIO beschéftigt, in
der Mehrzahl Soziologen und Politologen.s PRIO befafldt sich vor allem mit
Problemen der Politikwissenschaft und der Soziologie. Der Themenkatalog
umfaldt u. a.: Allgemeine Konflikttheorien; soziale Aspekte der technische Hilfe;
personliche Kontakte in Konfliktsituationen; der friedliche Gebrauch militéarischer
Hilfsquellen; kultureller Konflikt und sozialer Wandel; Ursachen und Folgen von
Rassenkonflikten; Rustung, Abriistung und Machtgleichgewicht;
intergesellschaftliche Folgen von Krieg und Frieden; internationale
Friedensstreitkrafte; nichtmilitarische Macht. Dreif3ig engere Themenbereiche sind
in zehn Gruppen, ,Perspektiven“ genannt, zusammengefal3t: Friedensstudien;
Konfliktstudien; Entwicklungsstudien; Imperialismusforschung;
Revolutionsforschung; Interaktionsstudien; Integrationsforschung;
Entscheidungsvorgangsforschung; Hierarchieforschung; Zukunftsforschung. Um
die Unabhé&ngigkeit der Themenwahl und der Arbeit an den einzelnen Projekten
von den Finanziers des Instituts zu sichern, wird von keinem einzelnen Geldgeber
mehr als funfzig Prozent des Gesamtetats des PRIO angenommen: die
norwegische Regierung ist an der Finanzierung mit vierzig Prozent beteiligt, der
Norwegische Rat fir Natur- und Geisteswissenschaften mit ebenfalls vierzig
Prozent. Der Rest wird von internationalen Institutionen und Stiftungen
aufgebracht. Die Publikationstéatigkeit des PRIO ist erheblich. Neben Einzelstudien
erscheinen regelméRig das ,Journal of Peace Research® und die
Vierteljahresschrift ,Bulletin of Peace Proposals®. Tagungen und Seminare und die
,Friedensakademie“, eine monatliche vertrauliche Diskussionsrunde von
Forschern, Publizisten und Politikern, sorgen neben den Veroffentlichungen des
PRIO fir eine Umsetzung der Ergebnisse des Instituts in die Offentlichkeit und in
die politische Praxis. Claus Koch, westdeutscher Spezialist fur
Friedensforschungsorganisation, Verfasser eines Uberblicks tiber den Stand der
Friedensforschung in der Bundesrepublik im Auftrage der AFK und des
Bundesministers fur Bildung und Wissenschafts &uf3erte sich im Deutschlandfunk
am 26. 12. 1969 zwar grundséatzlich positiv zu den Vorhaben des PRIO, empfahl
aber ausdrucklich das Stockholmer Institut SIPRI als Vorbild einer &hnlichen
bundesrepublikanischen Einrichtung.

4 Vgl. Gerhard Braunlich, Reinhard Hermle, Ginter Brauch, Friedensforschung in
Skandinavien: PRIO und SIPRI. In: FUTURUM, a. a. O., S. 446 ff.
5 Friedensforschung. Schriftenreihe Forschungsplanung, Heft 1, Bonn 1970
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Das Stockholm International Peace Research Institute (SIPRI) entstand 1966 auf
Anregung des damaligen schwedischen Ministerprasidenten Tage Erlander.
Vorstandsvorsitzender Gunnar Myrdal umri@ in seinem Interviews die
wissenschatftlichen Ziele des SPIRI:

»Wir arbeiten nach drei Prinzipien: Erstens wollen wir uns mit aktuellen Streitfragen
beschaftigen. Wir sind sehr skeptisch gegenuber allgemeinen Theorien von
Spannungen und Konflikten, die meinetwegen in Rhodesien, New York und
Saigon gultig sein sollen. Wir interessieren uns vielmehr fur tatséchliche
Streitfragen... Dann untersuchen wir natirlich auch, was auf diesem Gebiet in den
einzelnen Lé&ndern geschieht... Wir verdffentlichen diese Studien unseres
Mitarbeiterstabes und halten zudem Konferenzen auf hdchster Ebene ab. Es ist
uns gelungen, gleich von Anbeginn unserer Tatigkeit eine Statte zu sein, an der
sich die bekanntesten Spezialisten treffen.”

Konkrete, in politische Entscheidungen umzusetzende Erforschung von
Konfliktmdglichkeiten, Internationalitdt und Publizitdét sind die methodischen
Grundlagen des SPIRI; Unabhéngigkeit von der Regierung und von den
GroBméachten ist die Basis der Organisationsstruktur. SPIRI wird voll vom
schwedischen Staat finanziert, ist aber in wissenschaftlichen und personellen
Entscheidungen frei. Im Vorstand arbeiten Wissenschaftler aus vielen Nationen,
aber kein Vertreter der Superméchte. Zum Forschungsrat, der etwa dreiig
Wissenschaftler aller einschldagigen Fachrichtungen umfallt, gehdren auch
Nordamerikaner und Sowjetbirger. Im Augenblick werden u. a. folgende Probleme
untersucht: Atomenergie und Abristung; Nachrichtensatteliten; Chemische und
biologische Waffen; Inspektion zur Verhinderung der Herstellung biologischer
Waffen; Massenmedien; Rechtliche, wirtschaftliche und militartechnische
Implikationen der Nutzung des Meeresbodens; Seismische Methoden zur
Uberwachung unterirdischer Atomexplosionen. Ende 1971 erschien eine
aufsehenerregende Veréffentlichung zum Thema ,Waffenhandel mit der dritten
Welt*, ein Muster solider Dokumentation, die durch ihre bloRe Publizierung
politisch wirksam wird.

Anfange in der Bundesrepublik

In der Bundesrepublik baute die Friedensforschung nicht auf den skandinavischen
Vorbildern auf, sondern ging eigene Wege. Mit der privaten ,Arbeitsgemeinschaft
fur Friedens- und Konfliktforschung® in der die meisten westdeutschen
Friedensforscher zusammengeschlossen sind, und der offizibsen ,Deutschen
Gesellschaft fur Friedens- und Konfliktforschung die gemeinsam mit der
Deutschen Forschungsgemeinschaft die staatliche Forderung einzelner

6 VORWARTS, a. a. O.

176



Unternehmungen vornimmt, ist der &uBere Rahmen westdeutscher Bemiihungen
gesteckt. Eine unabhangige internationale Stiftung, die viele Friedensforscher
forderten, wurde nicht ins Leben gerufen. Aul3er spekulativen Bemihungen
einzelner Forscher und Aufsatzsammlungen, Ubersetzungen und Rezeptionen
auslandischer Forschungen zeigt sich bisher kaum ein Ansatz westdeutscher
Friedensforschung. Eine Ausnahme ist die Arbeit der ,Vereinigung Deutscher
Wissenschaftler”, die sich seit der gro3en innenpolitischen Auseinandersetzung
um die Atombewaffnung der Bundeswehr unter Bundeskanzler Konrad Adenauer
mit gesellschaftlich relevanten Problemen moderner Wissenschaft beschéftigt und
stark  beachtete  Denkschriften  Uber  Zivilschutz,  Notstandsgesetze,
Entwicklungspolitik verdffentlichte. Auch zur Friedensforschung erschienen
inzwischen zwei aufsehenerregende Werke: ,Kriegsfolgen und Kriegsverhiitung in
der Bundesrepublik“, herausgegeben von Carl Friedrich von Weizsacker, und von
Ulrich Albrecht ,Der Handel mit Waffen®.z Geistreiche Spekulationen Uber die
gefahrlichen gesellschaftlichen Auswirkungen des gegenwartigen
»rerrorfriedens”, der durch die gegenseitige Gewaltandrohung der Gro3méachte
aufrechterhalten wird, von Dieter Senghaas, Uberlegungen, wie eine Alternative
zur militédrischen Verteidigung durch soziale Verteidigung mdoglich sei, von
Theodor Ebert, volkerrechtliche Abhandlungen, Forderungen nach einer
Friedenspadagogik, in der letzten Zeit auch zunehmende Kritik an den
Spekulationen von Senghaas und Ebert (so von Josef Joffe auf dem ersten
wissenschaftlichen Kolloquium der AFK im Mai 1970 in Miinchen und von Erhard
Forndran in seiner Schrift ,Abriistung und Friedensforschung® Dusseldorf 1971)
sind gegenwartig die Diskussionsthemen unter Friedensforschern in der BRD.s
Wie in Skandinavien, wo eine neue Forschergeneration ungestim eine
ausschlie3lich an gesellschaftlicher Veranderung orientierte Friedensforschung
verlangt, gibt es auch in der BRD neben der sich allmahlich etablierenden
Friedensforschung eine revolutionére Richtung.

Am 24. und 25. April traf sich ein Kreis Uiberwiegend jungerer Friedensforscher zu
einer wissenschaftlichen Tagung in der Evangelischen Akademie Berlin-
Wannsee. In einer ,Erklarung zur Friedensforschung® bestimmten die
Wissenschaftler, unter ihnen auch Dieter Senghaas und Theodor Ebert, den
Standort der kritischen Friedensforschung:

.Kritische Friedensforscher lehnen eine am Status quo orientierte
Befriedungsforschung ab. Indem sie helfen, politische Apathie zu Uberwinden, die
Fixierung auf Freund-Feind-Bilder abzubauen sowie verdeckte oder ideologisch

7 beide Minchen 1971

8 Einen Uberblick bietet: Rainer Kabel und Hans-Giinter Assel, Friedensforschung und
Friedenspadagogik. Schriftenreihe der Bundeszentrale fir politische Bildung. Bonn
1971 (kostenlos)
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verschleierte gesellschaftliche Konflikte bewuf3t zu machen, tragen sie dazu bei,
emanzipatorische Lernprozesse in Gang zu setzen und eine nicht manipulierbare
politisch handlungsfahige Offentlichkeit herzustellen.“s

Als vorrangige Forschungsaufgaben werden im Wannsee-Papier genannt:
Analyse der Ristungspolitik; Untersuchung des Zusammenhangs von
Imperialismus und Aggressionspotentialen auf Grund von systemspezifischen
Arbeits- und Sozialisationsbedingungen und die Entwicklung von Praxeologien,
also Handlungsanleitungen fur die Politik. In der Frage der Gewaltanwendung oder
grundsatzlicher Gewaltvermeidung bei der Herstellung einer friedlichen Welt
schieden sich die Geister.

Es ist zu wiinschen, daf} die Kommission fiir Friedens- und Konfliktforschung, die
durch einen Vertrag zwischen der Deutschen Forschungsgemeinschaft als
traditioneller Verwalterin staatlicher Forschungsmittel und der DGFK von den bis
funf Millionen Deutsche Mark fir die Friedensforschung der kommenden Jahre
auch Vorhaben der kritischen Friedensforscher unterstutzt.

Eine vordringliche Aufgabe, die bisher leider noch nicht auf dem
Forderungsprogramm der DGFK steht, ist die Aufklarung der Offentlichkeit tiber
Maoglichkeiten und Vorhaben der Friedensforschung. Massenmedien, Schulen und
Erwachsenenbildungseinrichtungen sollten sich dieser Aufgabe annehmen, ohne
allerdings durch voreiligen Optimismus und unkritische Fodrderung einer
Wissenschaftsglaubigkeit von den primér politischen Notwendigkeiten praktizierter
Friedensforschung abzulenken.

Die bestorganisierte Friedensforschung, von der wir in der BRD allerdings noch
weit entfernt sind, kann die Friedenspolitik nicht ersetzen. Nur wenn Politiker —
gemeinsam mit Wissenschaftlern und legitimiert und beauftragt von einer
aufgeklarten Offentlichkeit — neue Wege zu einer friedlichen, gerechten Welt
beschreiten, hat die Friedensforschung tberhaupt einen Sinn und eine Chance.
Anfange gibt es in der westdeutschen AuRenpolitik durch ein Netz von
Beziehungen und Kontakten, durch das Aufbrechen des Eisernen Vorhangs,
durch Kooperation und Interessenausgleich. In der Innenpolitik mussen
konsequente Reformen zur Demokratisierung und Modernisierung von Staat und
Gesellschaft fuhren. Die Friedensforschung kann dabei helfen. Sie ist eine
praxisorientierte Wissenschaft, es wére besser, man kdnnte sie schon eine
.,angewandte Wissenschaft‘ nennen.

9 Vollstandiger Text in: Dieter Senghaas (Hrsg.) Kritische Friedensforschung.
Frankfurt/M. 1971, S. 416-419
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REIMER HANSEN

Geschichtswissenschaft als Friedensforschung
und der Friedensplan Heinrich Rantzaus

|
Zum Entwurf einer historischen Friedensforschung
Auch wenn die Friedens- und Konfliktforschung in Deutschland noch in den ersten
Anfangen steckt, wird man sie — bei aller Offenheit ihrer kiinftigen Entwicklung und
bei aller Vieldimensionalitdt und Komplexitat ihnres Gegenstandes — gleichwohl
schon als eine Doméne der Gesellschaftswissenschaften charakterisieren und
einordnen dirfen. Das laf3t sich recht anschaulich an dem interdisziplinar weit
aufgefacherten Diagramm der Friedensforschung demonstrieren, das Dieter
Senghaas in seiner Studie Giber Aggressivitat und kollektive Gewalt entworfen hat.
Man findet dort allerdings ausschlief3lich systematische
Gesellschaftswissenschaften angefiihrt, wahrend die historische Dimension der
Friedens- und Konfliktforschung unbertcksichtigt bleibt. Gleichwohl hat Senghaas
sie in seiner Untersuchung nicht ganzlich ausgeklammert, sondern gelegentlich in
einzelne Ansatze mit einbezogen, in denen — wie beispielsweise in der
Imperialismusforschung — die unmittelbare Vor-Geschichte noch integrierender
Bestandteil der gesellschaftlichen und politischen Gegenwart ist. Nach einer
eigenen historischen Disziplin der Friedensforschung wird man in seinem
Diagramm jedoch vergeblich suchen.
Nun lieBe sich solcher Mangel aber auch von einem systematischen,
insbesondere strukturalistischen Ansatz her mit dem Einwand begriinden, daR die
Geschichte mit all ihren Kriegen, Konflikten und Friedensbrichen nur die sich ewig
wiederholende  oberflachliche  AuRerung  unverandert  gleichbleibender
Grundstrukturen sei und deshalb auRer acht gelassen werden kénne. So formuliert
beispielsweise Carl Friedrich von Weizsécker (der im Ubrigen ,vielfache
Kenntnisse®, unter anderen auch ausdriicklich historische, zur Ergriindung des
Phanomens der menschlichen Friedlosigkeit fir nétig halt) in der Rolle des
Advocatus Diaboli die ebenso banale wie weitverbreitete Auffassung: ,Es hat
immer Krieg gegeben und wird immer Krieg geben. So ist die Natur des
Menschen.*
Man ware jedoch schlecht beraten, wollte man solcher Argumentation folgen.
Denn einerseits 1aRt sich die These von der strukturellen Identitat des Menschen
im Verlauf seiner Geschichte an Hand der historischen Erfahrung durchaus nicht
verifizieren, und andererseits lassen sich die allgemeinen Aussagen und Theorien
der systematischen Gesellschaftswissenschaften — so Jiurgen Habermas — ,vom
Boden der Universalgeschichte nicht einfach ablésen, da es ja ihre Intention ist,
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.individuierte geschichtliche Prozesse zu erfassen®.

Alexander Mitscherlich hat in seiner Untersuchung tber Die Idee des Friedens und
die menschliche Aggressivitat ein Uberzeugendes Beispiel dafiir geboten, daf3 die
systematische und die historische Dimension in der Konflikt- und
Friedensforschung einander nicht ausschliel3en oder tberfliissig machen, sondern
— im Gegenteil — komplementieren. Er fihrt dort unter anderem aus, dal? der ,in
seinem Ursprung unfriedliche Mensch durch die Jahrtausende, und immer
deutlicher, je groRRer seine zivilisatorische Potenz wurde, derart unertragliche
Machtverteilungen und ein solches Ausmal organisierter Unvernunft produzierte,
fur die dann kein anderer Ausweg als organisierte Destruktion oder
Selbstdestruktion bleibt”. Diese allgemeine Aussage legt ihn aber nicht auf eine
unhistorisch eindimensionale Untersuchung seines Themas fest, weil er zugleich
auch die Historizitdt der menschlichen Aggressivitat beziehungsweise — im
Anschlul an Norbert Elias — ,die geschichtliche Verwandlung des
Affekthaushaltes® bewuf3t macht und dann an einem konkreten Beispiel aus dem
16. Jahrhundert zeigt, daR ,die Wildheit aggressiver AuRerungen im Ganzen des
Lebensstiles zuriickgeht, mindestens starker mi3billigt wird“.

Die hier exemplarisch vermittelte Einsicht in die Verédnderung und damit zugleich
auch in die Veranderbarkeit menschlicher Aggressivitat verdeutlicht den speziell
von der Geschichtswissenschaft zu leistenden Anteil an einer multidisziplinéar
konzipierten Konflikt- und Friedensforschung. Denn Wandlung, Tendenz und
Dynamik gesellschaftlicher Krafte werden erst in ihrer historischen Dimension
hinreichend erkennbar. Und so vermag die Geschichtswissenschaft einer
Gesellschaft - im Unterschied zZu den systematischen
Gesellschaftswissenschaften - an Hand der Uberlieferten Zeugen und Zeugnisse
vor allem ,den historisch gewordenen, prinzipiell immer noch offenen Charakter
ihrer Institutionen und Entwicklungstendenzen® (Hans-Ulrich Wehler) zu
demonstrieren. Historische Friedensforschung hat daher keineswegs nur eine
akademische, unser Wissen Uber Krieg und Frieden in der Geschichte
erweiternde, sondern gleichermaf3en auch eine aufklarerisch- emanzipatorische,
handlungsorientierende Funktion, zumal es ja gerade der generellen Intention der
Friedens- und Konfliktforschung entspricht, ,das in der Forschung Gewonnene auf
die Gegenwart selbst zu verwenden®. Diese Funktion - wohlgemerkt historischer
— Forschung hat expressis verbis Johann Gustav Droysen in seiner Historik
geltend gemacht und sie insbesondere der diskussiven Darstellung von
Geschichte zugewiesen, in der — so Droysen — ,das bis dahin Gewordene und
Geschehene uns die Entscheidung motivieren soll, was weiter geschehen soll*.
Einer so verstandenen historischen Friedensforschung wirde nicht nur der
unmittelbare — zumeist zeitgeschichtliche — Vorspann einzelner systematischer
Disziplinen, sondern das ganze unbegrenzte Feld der empirisch zugénglichen
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Geschichte offenstehen. lhre spezifische Aufgabe im Rahmen einer umfassend
organisierten interdisziplinaren Friedensforschung dirfte wohl vornehmlich darin
zu sehen sein, in historischer Entwicklung, historischem Vergleich und historischer
Analogie die jeweiligen Erscheinungsformen und Bedingungen des Friedens zu
untersuchen, die Forschungsergebnisse in diskussiver Darstellung auf das
Friedensproblem der Gegenwart zu projizieren und auf einen differenzierten
kritisch-historischen Friedensbegriff zu reflektieren.

Wollte man den Ergebnissen solcher historischen Friedensforschung vorgreifen
und vorab den Versuch unternehmen, aus der uUberlieferten Kenntnis der
Friedensschlisse und Friedenszeiten der Geschichte eine historische Definition
des Friedens abzuleiten, man wirde sich allenfalls auf die negative Bezeichnung
des Nicht-Kriegszustandes einigen koénnen; so unterschiedlich und
widersprichlich, ja gegensatzlich erweisen sich die einzelnen Erscheinungsbilder
des ,Friedens® im historischen Vergleich. Gangige Termini wie Diktat-, Sieg-, Burg-
oder Verstandigungsfrieden und auch bestimmte historische Begriffe wie
karthagischer Frieden und Pax Romana bringen dies deutlich zum Ausdruck. Aber
angesichts solcher Beispiele beginnt schliellich auch die Bezeichnung des
Friedens als Nicht-Kriegszustand fragwirdig zu werden, denn Burgfriede im
Innern ist nicht selten eine Bedingung des Krieges nach auf3en gewesen, und nicht
minder selten ist ein vom Sieger diktierter Friede Ursachen eines neuen Krieges
geworden. Ja, bisweilen sind Krieg und Frieden nichts anderes als die beiden
Gesichter ein und desselben Januskopfes. Ein besonders eindrucksvolles Beispiel
hierfur bieten die Friedensplane und -projekte des ausgehenden Mittelalters und
der fruhen Neuzeit (aus denen hier nur die bekannteren von Pierre Dubois,
Erasmus von Rotterdam und Maximilian de Béthune, Herzog von Sully, namentlich
hervorgehoben werden sollen), da sie die Forderung nach ,allgemeinem® oder
.ewigem Frieden® letztlich nur an die Christenheit richten, fir den tirkischen
,Erbfeind“ dagegen das alte Mittel des ,heiligen“ oder ,gerechten Krieges*
bereithalten. Auch Heinrich Rantzaus Friedensplan, von dem in den speziellen
Ausfiihrungen im zweiten Abschnitt dieses Beitrages die Rede ist, gehdrt —um es
bereits im Vorgriff anzudeuten — in diesen Zusammenhang.

Will man aber im Interesse der hier intendierten historischen Friedensforschung
von solch widerspriichlichen Erscheinungsbildern zu den jeweils konstitutiven wie
disfunktionalen Bedingungen des Friedens in der Geschichte Vordringen, wird
man insonderheit nach den sozialdkonomischen Machtstrukturen, den innen- und
aulRenpolitischen Kraftekonstellationen, den unmittelbaren Motivinteressen
konkreter Kriegs- und Friedensinitiativen und schlieBlich nach den
interdependenten Veranderungen all dieser Faktoren fragen muissen. Denn
gerade die Aufhellung der dem Ereignisgeschehen zugrunde liegenden —
strukturell-funktionalen und prozessualen Zusammenhénge ist eine notwendige
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Implikation historischer Friedensforschung, sofern sie sich in
gegenwartsorientierter,  entwickelnder, vergleichender und  diskussiver
Untersuchung vollziehen und so dazu beitragen soll, unsere auf die Zukunft
gerichteten Entscheidungen mit zu motivieren.

Es ist sicherlich nicht nétig, noch des néaheren darzutun, dal3 es sich hier nur um
einen knapp skizzierten Entwurf moglicher, aber eben noch nicht realisierter
historischer Friedensforschung handelt, der im tbrigen zur Diskussion gestellt sei.
Auch die diesen allgemeinen und grundsatzlichen Er6rterungen folgenden
speziellen Ausfiihrungen Uber Heinrich Rantzaus Friedensplan erheben nicht den
Anspruch, die so entworfene historische Friedensforschung verbindlich
exemplifizieren zu wollen. Dazu fehlt es noch an nétigen Vorarbeiten. Aber sie sind
selbst als eine Vorarbeit, als ein erster Beitrag fUr eine spéatere umfassendere
Untersuchung zur historischen Friedensforschung gedacht, deren spezielles
Thema uberdies auch ein geschichtlicher Beitrag zur zentralen Thematik der
Grenzfriedenshefte ist.

Vereinzelte Anséatze historischer Friedensforschung sind Ubrigens schon
vorhanden. Sie finden sich beispielsweise in dem Werk Kurt von Raumers Ewiger
Friede, das die Friedensrufe und Friedenspléne von der Renaissance bis zum
Beginn des 19. Jahrhunderts behandelt, und in den Kkirzlich posthum
erschienenen historischen Studien Fritz Dickmanns zum Thema Friedensrecht
und Friedenssicherung. Beide Biicher sind hier bewul3t angefiihrt worden, da sie
sich insbesondere dadurch auszeichnen, daf} sie das Friedensproblem der
europdischen Geschichte in seinen groReren — freilich vorwiegend
geistesgeschichtlichen — Zusammenhangen entwickeln und tberdies den Zugang
zu weiterfuhrender Literatur vermitteln.

I

Heinrich Rantzaus Friedensplan — ein Beitrag zur historischen Friedensforschung
Heinrich Rantzau (1526-1598) war nicht nur ein Humanist von europaischem
Namen, er war auch ein bedeutender Politiker, der fast ein halbes Jahrhundert
lang — von 1556 bis 1598 — das Amt des kdniglich-dénischen Statthalters in den
Herzogtiimern Schleswig und Holstein ausgeiibt hat. Uber das Werk des
Humanisten liegen bereits mehrere historische Untersuchungen vor; das Werk des
Politikers ist dagegen noch weitgehend unerforscht. Aufer Otto Brandts kleiner
Studie Uber Heinrich Rantzau und seine Relationen an die danischen Konige liegt
tiber den Politiker noch keine Untersuchung vor. Uberdies ist das Urteil der
Historiker Uber den Politiker Heinrich Rantzau — wie schon das seiner
Zeitgenossen — recht kontrovers und schwankt zwischen so widersprichlichen
Charakterisierungen wie: Phantast, Opportunist und Realpolitiker.

Aber wie auch immer der Politiker Heinrich Rantzau von seinen Zeitgenossen und
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den Historikern beurteilt worden ist, Uber seinen hervorragenden Einflul auf die
politischen Entscheidungen in den Herzogtiimern wahrend der zweiten Halfte des
16. Jahrhunderts besteht keine Meinungsverschiedenheit. In eben dieser Zeit aber
waren die Herzogtimer — wie Otto Brandt es in seiner anschaulichen Sprache
treffend formuliert hat — mitten in einem ,Meere kriegerischer Ereignisse
gleichwohl ... eine Insel des Friedens und der Ruhe.” Und in anderem
Zusammenhang hat er — in seinem Grundrif3 der Geschichte Schleswig-Holsteins
— davon gesprochen, dal? sie unter der Statthalterschaft Heinrich Rantzaus das
».goldene Zeitalter des Friedens und der Kulturentfaltung®, eben das ,Rantzausche
Zeitalter” erlebten.

Bevor ich jedoch auf diesen Aspekt ndher eingehen werde, méchte ich zuvor mit
einigen wenigen Strichen den Politiker Heinrich Rantzau vorstellen:

Er war — mit den Worten des déanischen Historikers Paul Colding — det danske
riges udkigsmand mod Europa. Er verfugte — so Brandt — Uiber ,einen organisierten
Auskunftsdienst mit sicheren Agenten®, Uber ,eine férmliche Nachrichtenzentrale®
oder — wie Colding formuliert — Uber en spioncentral af fgrste rang, die es ihm
ermoglichte, die Situation der europdischen Staatenwelt zu Uberblicken und
aufgrund dieses Uberblicks die danischen Kénige in seinen Relationen bestéandig
mit — wie es in der Sprache des 16. Jahrhunderts heif3t — ,Zeitungen® uber die
politischen Vorgange in Europa zu informieren. Er war Uberdies einer der
einfluBreichsten auf3enpolitischen Ratgeber des dénischen Kénigs Friedrich II.,
der sein Land von 1559 bis 1588 regiert hat. Colding spricht von einem
kameradschaftlichen Verhéaltnis zwischen Rantzau und Friedrich Il., das den
Statthalter zum intimen Ratgeber des Konigs gemacht und ihm einen bedeutenden
EinfluR auf Dédnemarks auswartige Politik gesichert habe. Heinrich Rantzau war
weiterhin ,in weitgehend unumschranktem MaRe“ (Brandt) Statthalter dreier
danischer Konige — Christians Ill., Friedrichs Il. und Christians IV. — in ihrer
Eigenschaft als Herzoge von Schleswig und Holstein. Aber er war nicht nur der
Vertreter des Landesherrn, er war zugleich auch der Vertrauensmann der
schleswig-holsteinischen Ritterschaft, der politische Anwalt ihrer standischen
Privilegien. In der Vereinbarung dieser doppelten und spannungsreichen Stellung
ist wohl vornehmlich seine grof3e politische Bedeutung in den Herzogtimern zu
sehen. Die wirtschaftliche Grundlage seiner politischen Stellung war zweifellos
sein groRer Reichtum an Grundbesitz und liquidem Vermégen, den er einerseits
als vaterliches Erbteil und Mitgift seiner Frau Christina von Halle, andererseits aber
auch durch seine Einkiinfte als koniglicher Beamter, vor allem jedoch durch seine
Finanzgeschéfte, seine Gutswirtschaft und Handelsunternehmungen erworben
und besténdig vermehrt hatte und dem er im damaligen Europa den legendaren
Ruf des Rich Henryck Rantzow verdankte, wie man ihn beispielsweise am Hof der
Kdnigin Elisabeth nannte. Soweit die Quellen hier Aufschlul geben, hat Heinrich
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Rantzau offenbar anfénglich den Geldverleih bevorzugt, um sein liquides
Vermbgen aus der Mitgift und den Ertrdgen seiner wirtschaftlichen
Unternehmungen moglichst gewinnbringend anzulegen. Seit dem siebenjahrigen
nordischen Krieg vergroR3erte er seinen Besitz jedoch vorwiegend durch den Kauf
adliger Giter, aber auch kleinerer Héfe und Landereien in Danemark, Schleswig,
Holstein und Sachsen-Lauenburg. Den Wechsel vom Geldverleih zum Gutskauf
vollzog er vermutlich unter dem Eindruck seiner gliicklosen Finanzgeschéfte mit
der damaligen Weltstadt Antwerpen, der er in der Mitte der flinfziger Jahre einen
erheblichen Teil seines Vermégens — 375 000 Reichstaler — geliehen hatte, den
er dann aber infolge des spanisch-niederlandischen Konfliktes — trotz fortgesetzter
intensiver Bemihungen mit Hilfe aller ihm zu Gebote stehenden politischen
EinfluBmdoglichkeiten — bis an sein Lebensende nicht zurilickerhalten sollte.
Dieser  wirtschaftichen  Grundlage entsprach  seine  hervorragende
gesellschaftliche Stellung, die ihm, als dem flhrenden Reprasentanten des
gréRten adligen Geschlechts der Ritterschaft, in den Herzogtimern zukam. Bis
zum Tod Friedrichs Il. war er der unbestrittene politische Flhrer der Ritterschaft,
danach, als Widersacher ihm diese Stellung streitig zu machen versuchten, der
ihrer starksten Fraktion.

Auf seine politische Tatigkeit in den Herzogtimern kann hier nicht naher
eingegangen werden, zumal im engeren Zusammenhang dieser Ausfiihrungen
vor allem seine Beobachtungen und Aktivitdten im europaischen Rahmen von
Interesse sind. Was nun seine Beobachterfunktion betrifft, so sind neben den
Berichten Uber das politische Geschehen, die ihm aus allen Teilen Europas — vor
allem Westeuropas — zukamen, insbesondere seine Kommentare und Urteile von
Interesse, da sie die Mosaiksteinchen bilden, die sich schlief3lich zu einem Weltbild
Heinrich Rantzaus zusammenfiigen lassen. Es ist — um es gleich vorweg zu sagen
— ein auf friedlichen Ausgleich der groRen Gegensatze unter den christlichen
Méachten bedachtes Weltbild, das sein Denken und Handeln als Politiker
wesentlich zutreffender erklart, als die widersprichlichen Charakterisierungen, die
ihn bald als Phantasten, bald als Opportunisten und bald als Realpolitiker
erscheinen lassen.

Einer im 16. Jahrhundert weitverbreiteten Vorstellung folgend, sah er in den
Turken den Erbfeind der Christenheit, den es kompromif3los zu bekdmpfen gelte.
Aber auch der ,Moskowiter” gilt ihm als Feind der Christen. Die Christen aber, so
klagt er immer wieder, bekampfen sich selbst, statt sich gegen ihre eigentlichen
Feinde zu wenden. ,Und ist nun werlig nichts Anders zu vormueten®, schreibt er
1576 voller Pessimismus, ,denn das der Tirck und Moscowiter sich umb
Teutschlandt annehmen werden und sich darnach, wan sie die umbliggenden
Potentaten und grosse Heubter gefressen, untereinander weidtlig darumb
reuffen.” Und ein andermal heif3t es: ,So lange kriegen die Christen leider. Godt
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erbarms, untereinander, dal? der Tircke sie gantz und gar aufreibet.“ Und: ,So
halten wir Christen Hauf3, daf3 wir woll den Teuf fei zu Hilfe nehmen, darmit wir
einen den andern verderben. ERR wehre gudt, dieweil wir doch innerliche Kriege
fuhren, daR wir dem Tircken den Kopf selber béthen.”

Die Verurteilung dieser inneren Kriege in der Christenheit hindert ihn freilich nicht,
fur die protestantische Partei — insbesondere fir Wilhelm von Oranien und
Heinrich von Navarra — den Sieg zu erhoffen. ,Ich gdbnne aber dem Hern Princen®,
heif3t es in einer Stellungnahme Heinrich Rantzaus fur Wilhelm von Oranien, ,das
ich mit Warheit mag schreiben, die Victorie und Uberhandt, weis auch wol, das mir
solliches der Printz selbst zugleubet. Zweiveite auch nicht. Wen S. F. G. obsiegten,
des meinen desto sicherer zu seinde alse bey Duc de Alba.”

Obwohl er in den Relationen immer wieder solche Sympathien fur die Sache der
Protestanten zum Ausdruck bringt, befiirwortet er doch nicht die Bemiihungen
Elisabeths von England und Heinrichs von Navarra um die Schaffung eines
Bindnisses aller protestantischen Machte. Sein Ziel ist nicht die groRRe
kriegerische Auseinandersetzung der beiden konfessionellen Machtegruppen in
Europa, sondern ihre Befriedung; ,dan ein beschwerlicher Friedt®, schreibt er 1585
an Herzog Ulrich von Mecklenburg, ,ist alle Zeit besser al? ein gerechter Krieg.*
Heinrich Rantzau hat dem Frieden nicht immer die absolute Prioritat in seinem
politischen Denken und Handeln eingeraumt. Er war schlie8lich an der
Vorbereitung des Dithmarscher Krieges und auch des siebenjéhrigen nordischen
Krieges beteiligt gewesen; und in seiner Geschichte des Dithmarscher Krieges
hatte er noch geschrieben, dal das Kriegswesen der eigentliche Beruf des
holsteinischen Adels sei. ,Denn wie anderswo®, heif3t es im zweiten Buch, ,so halt
auch der holsteinische Adel das Kriegswesen flr seinen eigentlichen Beruf. Er
folgt seinen Firsten mit Anhéanglichkeit und Treue ins Feld und ist Uberzeugt, dald
sein Ruhm durch nichts mehr verherrlicht und verewigt wird, als durch Kriegstaten.
Mit ausharrendem Eifer strebt er diesem Ruhme nach und hélt die Schéatze fir die
ehrenvollsten, die in den Anstrengungen des Krieges gewonnen werden.” Unter
dem Eindruck des langwierigen, die Herzogtimer wirtschaftlich erheblich
belastenden nordischen Krieges und des erbitterten spanisch-niederlandischen
Konfliktes, der ihn durch den drohenden Verlust seiner in Antwerpen gebundenen
Gelder auch personlich schwer traf, hat er dann dem ,lieben Frieden* — wie er
seither zu sagen pflegte — den uneingeschréankten Vorrang vor dem Krieg
gegeben, und sei er noch so gerecht motiviert. —

In den 1581 in Antwerpen erschienenen Epigrammen, mit denen er die Bildnisse
bedeutender historischer Personlichkeiten auf der Breitenburg versehen hatte, ist
der Friede eines der zentralen Motive. Besonders eindrucksvoll ist das Laudes et
commoda pacis — Lobpreisungen und Annehmlichkeiten des Friedens —
Uiberschrie— bene Epigramm. Darin heif3t es in kunstvoller Formulierung:
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Pace nihil stahili dulcius esse potest.

Pax Pacis Paci Pacem cum Pace precatur,
Quando Deo ex toto pectore fidit homo.

Sande Deus placidam nostro da tempore pacem,
Hanc alius praeter te dare nemo potest.

Zu deutsch: Nichts kann si3er sein als ein befestigter Friede. Der Friede ruft den
Frieden mit Frieden fir den Frieden des Friedens an, wenn der Mensch Gott von
ganzem Herzen vertraut. Heiliger Gott, gib unserer Zeit milden Frieden. Niemand
anders aul3er dir kann ihn geben.

Heinrich Rantzau scheint diesem Epigramm besonderes Gewicht beigemessen zu
haben, denn er hat es auch in andere Veréffentlichungen mit aufgenommen.
Bezeichnenderweise auch in sein berihmtes Kriegsbuch — den Commentarius
bellicus —, das er mit diesen und anderen Versen abschlie3t, die alle dem
Friedensthema gewidmet sind.

Von ungleich gréRerem Interesse fur unser Thema ist allerdings Heinrich
Rantzaus Initiative, diesen Frieden auch in Europa zu realisieren. Friedrichs II.
Bemuhungen um Friedensstiftung zwischen England und Spanien in den Jahren
1586/87 gehen vermutlich auf seinen Einflul3 zurlick; und nach dem Tode seines
Konigs unterbreitete er dann selbst im Jahre 1591 einen europaischen
Friedensplan, der bislang unbekannt geblieben ist und der das bisherige Bild vom
Politiker Heinrich Rantzau nicht unerheblich verédndern und bereichern wird.
Dieser Friedensplan war ein fur seine Zeit ungewdhnlich fortschrittlicher und
kihner VorstoR, weil er die Uberwindung der Konfessionskriege durch einen
europaischen Generalfrieden aller am Konflikt beteiligten Machte mit Glaubens-
und Gewissensfreiheit erstrebte. Doch héren wir die entscheidenden Bedingungen
dieses europaischen Friedensentwurfs mit Heinrich Rantzaus eigenen Worten.
Sie besagen, ,dal’ man uf keine Handlung gedengken dérffte, wo nicht Spanien,
Frangkreich, Engel- und Niederlandt gleichsam unter ein Dach begriffen, ein
general Friedt gemacht und die Religion frey gestelt und die Gewilzen
ungezwungen sollen gelalRen werden.*

Heinrich Rantzaus Friedensplan beruhte auf zwei fundamentalen Einsichten, die
er in langjahriger Beobachtung und Erfahrung gewonnen hatte und von denen er
Uiberzeugt war, dall sie den Schlissel fiir die Herstellung einer sicheren
Friedensordnung enthielten. Die eine besagte, dalR keine partielle
Friedensvereinbarung, sondern nur ein Ausgleich aller in den spanisch-
niederlandischen Konflikt verwikkelten Machte einen bestandigen Frieden
garantieren kdnne; die andere, daf3 ,ein gueter Fried® die freie Religionsausiibung
erfordere: ,Dan die Gewil3en laen sich nicht zwingen und ist zubefiirchten, das
schwerlich Friede wirdt kénnen getroffen werden, wo das liberum exercitium
religionis nicht soll statt haben.” Und er féhrt dann fort: ,Da aber zuhoffen, daf
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solchs zuerheben sein méchtte, wollt an menschlicher und méglicher Befurderung,
was zu Friedt, Einigkeit dienlich, ich nichts ersitzen laen.”

Heinrich Rantzau hatte mit seiner Forderung nach einem Generalfrieden, nach
Glaubens- und Gewissensfreiheit die seines Erachtens unerlalichen
Fundamentalbedingungen eines dauerhaften Friedens unter den christlichen
Mé&chten in Europa formuliert. Daneben hatte er aber auch schon konkrete
Vorstellungen Uber spezielle Bedingungen des erstrebten Ausgleichs der
Gegensatze entwickelt. Im Zentrum dieser Vorstellungen standen die
Niederlande: sie mifRten dem Kénig von Spanien ,widerumb eingereumet
werden®, weiterhin miften die spanischen Soldaten ,abgeschaffet und den
Niderlanden daR3 exercitium religionis frey und daR alte gewonliche Gouvernement
vormiige der Privilegien vorstadet und gelassen werden.” Optimistisch setzte
Heinrich Rantzau dann noch folgende Bemerkung hinzu: ,Wen die
Friedtshandelung uf solche Mittel konte gerichtet werden, halte ichs dafir, e
sollte dieselbe zu allen Theilen so ghar unleidtlich nicht sein.”

Er hat seinen Friedensplan beiden Parteien unterbreitet: der spanisch-
katholischen durch Graf Karl von Arenberg, einen einflul3reichen Diplomaten,
Militér und Ratgeber Philipps Il., und der protestantischen durch Herzog Ulrich von
Mecklenburg, der ihn dann an die Kurfiursten von Brandenburg und Sachsen
weiterleiten sollte. Freilich ohne Erfolg. Arenberg war nur an einer SchlieBung des
Sundes interessiert, die die abgefallenen niederlandischen Provinzen
entscheidend treffen und in die Knie zwingen sollte; und Ulrich wollte die
Friedensstiftung fatalistisch dem lieben Gott Uberlassen: er, der die Herzen und
Gemiiter aller Potentaten in Handen habe und nach seinem Willen regiere, gab er
Heinrich Rantzau zur Antwort, mége ihre Herzen erleuchten, damit sie selbst den
Frieden zu Werk bréachten.

Versuchen wir abschlieRend noch, diesen Friedensplan historisch einzuordnen.
Wer ihn geistesgeschichtlich betrachtet, wird ihn ohne groRe Muhe in die Tradition
des Erasmus von Rotterdam stellen und seine Originalitat schmalern kénnen.
Damit ware aber noch nicht viel gewonnen, da der Nachweis von literarischen
Einflissen respektive inhaltlichen Ubereinstimmungen — zumal bei dem
humanistisch gebildeten Heinrich Rantzau — noch nichts Uber die konkrete
politische Motivation aussagt und da Erasmus uUberdies selber in seinen
Friedensschriften — wie Kurt von Raumer gezeigt hat — ein ,unvergleichliches
Sammelbecken® antiker und christlicher Uberlieferung bietet und ,bis zu vélliger
Selbstausléschung“ das wiedergibt, was andere bereits vor ihm gedacht und
formuliert haben. Damit soll keineswegs der Einflu? der aufgeklart-humanistischen
Friedens- und Toleranzidee auf den theoretischen Entwurf des Friedensplans — er
liegt bei dem Humanisten Heinrich Rantzau gleichsam in der Luft —, wohl aber auf
das unmittelbare praktische Interesse des Politikers Heinrich Rantzau in Frage

187



gestellt werden.

Fragen wir also weiter: nach dem unmittelbaren movens, dem konkreten
Motivinteresse des Politikers Heinrich Rantzau. Hier ist zunachst noch einmal
festzustellen, dal3 der Friedensplan kein blof3er Schreibtischentwurf, sondern das
Ergebnis eines jahrzehntelangen, an beobachteter und erfahrener politischer
Praxis geschulten Lernprozesses ist. Religids-konfessionelle Motive dirften kaum
mehr als eine untergeordnete Rolle gespielt haben, da Rantzau sich zu keiner Zeit
religids bzw. konfessionell engagiert — geschweige denn exponiert — hat. Seine
Sympathien galten zwar der protestantischen Partei; und dem Landgrafen Wilhelm
von Hessen konnte er sogar ein militant antipdpstliches Gedicht, das ihm auf dem
Lineburger Furstentreffen 1586 tberreicht worden war und den Papst als ,Vater
der Verbrechen, Haupt und Stifter dieser Ubel“ (pater scelerum, caput horum
auctor malorum) anklagte, mit der Bemerkung zuschicken, daR es ,dem Ziel etwas
nah“ schiel3e. Gleichzeitig konnte sich aber auch der Deutschlandexperte des
Vatikans Minuzio Minucci nicht ganz unbegrindete Hoffnungen machen, ihn
eventuell fiir einen Ubertritt zur katholischen Konfession gewinnen zu kénnen.
Dagegen lagen wirtschaftliche Motive auf der Hand, und Heinrich Rantzau hat sie
auch selbst genannt. Als 1574 das Gerlcht bevorstehender
Friedensverhandlungen aus den Niederlanden zu ihm drang, kommentierte er sie
in einem Schreiben an Friedrich Il. mit den Worten: ,Dar solte der Hovemeister wol
zu rathen und ich auch; damit wir unser Gelt einmal krigten.“ Uberdies wird man —
von den 6konomischen freilich nicht isolierbare — politische Motive geltend zu
machen haben, denen die Erfahrungen aus dem siebenjéhrigen nordischen Krieg
und die Furcht vor einem Ubergreifen des konfessionellen Krieges auf die
Herzogtimer zugrunde lagen. Denn Bedingungen, auf deren Erhaltung oder
Herstellung er in den Herzogtimern selbst einwirken konnte, entzogen sich
auBBerhalb ihrer Grenzen weitgehend seinem Einflul3. lhr ,goldenes® oder
.,Rantzausches Zeitalter” der wirtschaftlichen und kulturellen Prosperitat war nicht
so sehr von innen als vielmehr von auf3en bedroht.

So stellt sich der Friedensplan Heinrich Rantzaus als ein rationales Instrument dar,
das die in Krieg und Dissens zerfallenen Staaten und Konfessionen der
Christenheit unter voller Anerkennung der veranderten Realitat in friedlicher
Koexistenz wieder versdhnen sollte: eine Absicht, mit der er Ubrigens, wie wir u.
a. aus den Arbeiten Erich Hassingers zum Toleranzgedanken wissen, in der
zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts nicht ganz allein dastand. Was Heinrich
Rantzau aber von den meisten Verfechtern oder besser Theoretikern der
Friedens- und Toleranzidee im 16. Jahrhundert unterscheidet, ist seine dem
theoretischen Entwurf zugrunde liegende praktisch-politisch-6konomische
Motivation. Was ihn mit ihnen verbindet, ist die Erfolglosigkeit der Bemihung.
Erfolg oder MiRRerfolg durfen jedoch nicht den alleinigen Mafistab fur die
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historische Beurteilung seines Friedensplans abgeben. Erich Hassinger hat von
der ,Apolitie* der Trager des Toleranzgedankens im 16. Jahrhundert gesprochen.
Soweit ich sehe, dirfte Heinrich Rantzau der erste Politiker in ihrem Kreise
gewesen sein.

Von Heinrich Rantzau fihrt eine gerade Linie bis in unsere unmittelbare
Gegenwart, die wiederum vor die Aufgabe einer sicheren und dauerhaften
europdischen Friedensordnung gestellt ist. Erst wenn man diese Linie in
historischer Entwicklung und systematischem Vergleich bis hin zum Moskauer und
Warschauer Vertrag nachvollzieht, erkennt man in vollem MaRe die aufgeklarte
Modernitédt des Friedensplans, dessen Grundmuster eines von Toleranz und
gegenseitigem Ausgleich der Interessen gepragten Generalfriedens — so will es
mir scheinen — auch heute noch nichts an Aktualitéat eingebuft hat.

Literaturnachweise in der Reihenfolge der Zitate:

Zu |: Dieter Senghaas, Aggressivitat und kollektive Gewalt, Stuttgart, Berlin, Kéln, Mainz
1971 (Urban Taschenbiicher 813), S. 23 ff; Carl Friedrich von Weizsacker, Der ungesicherte
Friede, Géttingen 1969 (Kleine Vandenhoeck-Reihe 300/301), S. 37, 34; Jurgen Habermas,
Erkenntnis und Interesse, Frankfurt/M 1968 (Theorie 2), S. 233; Alexander Mitscherlich, Die
Idee des Friedens und die menschliche Aggressivitat. Vier Versuche, Frankfurt/M 1969
(Bibliothek Suhrkamp 233), S. 125, 134 f; Hans-Ulrich Wehler, Einleitung zu: Eckart Kehr,
Der Primat der Innenpolitik. Gesammelte Aufsatze =zur preulisch-deutschen
Sozialgeschichte im 19. und 20. Jahrhundert. Herausgegeben und eingeleitet von Hans-
Ulrich Wehler, Berlin 1965 (Veréffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin beim
Friedrich-Meinecke-Institut der Freien Universitat 19), S. 28; Johann Gustav Droysen,
Historik. Vorlesungen uiber Enzyklopadie und Methodologie der Geschichte. Herausgegeben
von Rudolf Hiibner, 5. Auflage, Munchen 1967, S. 313 f; Kurt von Raumer, Ewiger Friede,
Friedensrufe und Friedenspléane seit der Renaissance, Freiburg, Miunchen 1953 (Orbis
Academicus. Geschichte der politischen Ideen in Dokumenten und Darstellungen); Fritz
Dickmann, Friedensrecht und Friedenssicherung. Studien zum Friedensproblem in der
neueren Geschichte, Gottingen 1971 (Kleine Vandenhoeck-Reihe 321 S).

Zu lI: Diese Ausfuhrungen sind groftenteils aus meinem Vortrag ,Heinrich Rantzau als
Politiker” ibernommen worden, den ich auf der diesjahrigen Mitgliederversammlung der
Gesellschaft fur Schleswig-Holsteinische Geschichte gehalten habe. Er wird mit allen
Belegen der zitierten Quellen im Band 97 (1972) der Zeitschrift der Gesellschaft fur
Schleswig-Holsteinische Geschichte verdéffentlicht. Otto Brandt, Heinrich Rantzau und seine
Relationen an die déanischen Kdnige. Eine Studie zur Geschichte des 16. Jahrhunderts,
Munchen und Berlin 1927, S. 4, 28, 32, 40; Otto Brandt, Geschichte Schleswig-Holsteins.
Ein Grundri3. Uberarbeitet von Wilhelm Kliver mit Beitrdgen von Herbert Jankuhn, 6.
Auflage, Kiel 1966, S. 149 f; Poul Colding, Studier i Danmarks politiske Historie i Slutningen
af Christian Ill.s og Begyndelsen af Frederik Il.s Tid, Kgbenhavn 1939, S. 110 f; v. Raumer,
S. 8; Erich Hassinger, Das Werden des neuzeitlichen Europa 1300—1600, 2. Auflage,
Braunschweig 1966 (Geschichte der Neuzeit. Herausgegeben von Gerhard Ritter), S. 456
ff, 195.

189



SVEN TAGIL

Staats- und Nationsgrenzen
als allgemeines Konfliktproblem

Am Historischen Institut der Universitat Lund werden seit einigen Jahren
Forschungen in genereller Grenzproblematik betrieben.

Staats- und Nationsgrenzen als konfliktschaffende/konfliktableitende Faktoren

ist das grundlegende Thema des Projekts, das historisch-

gesellschaftswissenschaftlich und interdisziplinar ausgerichtet ist. Seine Methodik

entnimmt es Fachern wie Geschichte, Kulturgeographie, Soziologie und

internationale Politik. Das Projekt zielt auch darauf, vom konflikttheoretischen

Gesichtspunkt her nitzlich zu sein.

Im Augenblick werden Studien innerhalb zweier ganz verschiedener Regionen

betrieben:

1. Grenzprobleme in Zentral- und Osteuropa wahrend der Zwischenkriegszeit;

2. Ostafrikanische Grenzprobleme; einmal die Entstehungsphase in der Zeit des
klassischen Imperialismus in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts und zum
anderen die Grenzprobleme der freien afrikanischen Staaten nach ihrer
Befreiung.

Die Forschungsarbeit konzentrierte sich bislang auf zwei Hauptphasen:

1. Die Entstehung neuer Staatsgrenzen:

2. Die an einer Zeitachse gemessene Stabilitat von Grenzen.

Die Forschungsarbeit ist stufenférmig organisiert. Die erste Phase soll

eine systematische Beschreibung der Entstehung von Staatsgrenzen

innerhalb bestimmter zeitlich und rdumlich abgegrenzter Sektoren darbieten. In

Einzelstudien werden im Augenblick folgende Grenzen behandelt: Polen—

Sowjetunion, Polen—Tschechoslowakei, Tschechoslowakei—Osterreich,

Tschechoslowakei—Deutschland, Deutschland—Da&nemark, Deutschland—

Belgien, Kenya—Tanzania. Noch einige weitere afrikanische Grenzen sollen

einem Intensivstudium unterzogen werden.

Die Entstehungsphase wird von einer Gruppe jlingerer Forscher untersucht, die

im Rahmen des Projekts ihre Forschungsaufgaben in Form von Dissertationen

erfullen. Der Erforschung dieser Phase folgt dann aber ein weiterer Schritt.

Die Ergebnisse unserer Analysen und Vergleiche dienen als Startpunkte fiir die

Formulierung von Hypothesen

fur ein Studium von Grenzstabilitat und Akzeptationsgrad

Damit wird bezweckt, ein theoretisches Modell fiir Grenzkonflikte zu konstruieren
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und zu testen; den Ausgangspunkt dafir bildet eine systematische Kenntnis
historischer Daten, und das Ziel ist, konkrete Beschreibungen und MalRe fir die
konfliktableitenden oder konfliktschaffenden Eigenschaften von Grenzen zu
erhalten. Wir hoffen, bestimmte Mechanismen oder RegelméaRigkeiten erkennen
zu kénnen. Wir arbeiten mit gewissen Abstraktionen, die jedoch in enger
Beziehung zu beobachteten Daten stehen muissen, die sich ihrerseits fir
Hypothesen benutzen lassen, die sich fir empirische Teste eignen. Wir hoffen, auf
diese Weise schlieBlich eine Diskussion Uber eine definitivere Theorie der
Grenzstabilitdt in Gang zu bringen, die sowohl Umfang wie Begrenzung der
Theorie klar umreift.
Die beiden Hauptphasen des Grenzprojekts liegen somit auf etwas
unterschiedlichen Ambitionsebenen. Die Studien zur Entstehung neuer
Staatsgrenzen haben eine Zielsetzung, die eher den normalen Gedankenbahnen
der Historiker entspricht. Von der zweiten Phase, dem Konfliktteil, laf3t sich sagen,
daR er ein weitergestecktes Ziel verfolgt. Wir hoffen namlich, dal er aus
konflikttheoretischer Sicht Interesse erwecken kann, sowohl dadurch, daf3 er die
bisher bescheidene Zahl von Theorien Uber Grenzkonflikte vergréRert, wie
dadurch, daf3 er systematische Beschreibungen konkreter Falle liefert. Dieselben
werden namlich in bestimmter Hinsicht vergleichbar sein und kdnnen dadurch
einer Forschung mit noch héheren Generalitédtsanspriichen als Ausgangspunkt
dienen.

*
Warum nun haben wir uns Uberhaupt dazu entschlossen, Grenzstabilitdt und
Grenzkonflikte einer wissenschaftlichen Prifung zu unterziehen?
Wir gingen von einer allgemeinen Auffassung aus, daf3 Grenzkonflikte fur viele
Menschen, sowohl Individuen wie Gruppen und auch Staaten, ein ernstes Problem
darstellen. Vor diesem Hintergrund haben wir uns gesagt, daf? alles, was unsere
Kenntnis von Konfliktmechanismen und stabilisierenden Faktoren bereichert, ein
wesentliches Wissen ist. Das besagt an sich nichts Uber unsere Bewertung
individueller Félle von Konflikten oder Stabilitat. Es involviert nicht einmal eine
allgemeine Grundwertung der Art, dal eine jede Konfliktsituation etwas
Schédliches, um jeden Preis zu Vermeidendes sei, oder daf} eine jede Form von
Stabilitdét immer als etwas Positives und Erstrebenswertes betrachtet werden
musse.
Man kann sich natirlich auch fragen, warum wir uns gerade vorgenommen haben,
Mittel- und Osteuropa bzw. Ostafrika zu studieren. Hier kdnnen wir auf eine unter
Historikern verbreitete Auffassung hinweisen, derzufolge Grenzprobleme und
nationale Minderheitenfragen besonders in Osteuropa eine wichtige Rolle fiir die
Entstehung des Zweiten Weltkriegs gespielt haben. Wir méchten nun gern eine
Antwort auf die Frage erhalten, ob diese Konflikte wirklich primére Faktoren waren
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oder ob Politiker, die aus ganz anderen Griinden einen Krieg wiinschten, sie nur
als Vorwande benutzten. Hieraus ergibt sich, dal wir uns nicht lediglich fur die
einmaligen Zige einer jeden Situation interessieren kénnen, sondern auch das
beachten missen, was gemeinsam und generell ist.

Die afrikanischen Grenzen wiederum sind unseres Erachtens vor allem deshalb
besonders interessant, weil sie beinahe unverandert von den freien afrikanischen
Staaten aus der Kolonialzeit bernommen wurden. In einer Reihe von Féllen
haben sich diese Grenzen durch auffallende Instabilitat ausgezeichnet, in anderen
dagegen sind sie nicht nur formal und notgedrungen akzeptiert worden, sondern
haben sich als wirklich stabil erwiesen. Es scheint uns ein zentrales
Forschungsanliegen, zu ergriinden, welcher Art die Unterschiede sind und wie sie
entstanden.

Schlie8lich kann man uns natirlich die Frage stellen, weshalb wir gerade die
speziellen Grenzabschnitte und Grenzzonen ausgewahlt haben, die oben erwahnt
wurden. Darauf missen wir antworten, dafd unsere Wahl subjektiv, wenn auch
nicht ganz zufallig ist. Die ausgewdahlten Grenzen haben eine gewisse
gemeinsame Uberstruktur. Innerhalb dieser allgemeinen Struktur haben wir
versucht einzuteilen, so dafd unser Vergleichspool Kombinationen von gré3eren
und kleineren sowie alten und neuen Staaten umfaf3t. Die ausgewéhlten Beispiele
auf dem europdischen Sektor sollen ferner, von demographischen und
wirtschaftlichen  Ausgangspunkten gesehen, verschiedene Typen von
Grenzgebieten reprasentieren.

Auch Vergleiche zwischen zwei verschiedenen, gleichzeitig existierenden
ideologischen Auffassungen hinsichtlich des Begriffs Selbstbestimmung, der
Leninschen und der Wilsonschen Version, sind dadurch mdglich.

Wie nun geht diese Forschung rein praktisch vor sich?

Einige Punkte lassen sich vielleicht hervorheben. Mit Hilfe eines besonderen
Analysenschemas kdnnen wir eine systematische Beschreibung davon erstellen,
wie Individuen und Gruppen auf verschiedenen Ebenen fur eine spezielle
Grenzziehung argumentiert und gearbeitet haben. Wir verzeichnen die einzelnen
in der Frage geduRRerten Auffassungen und wie die Grenzziehung geplant wurde.
An welchen Punkten existierte innerhalb des Staates ein Consensus in der
Grenzfrage? In welchen Punkten waren die Grenzforderungen mit Meinungen
vereinbar oder unvereinbar, die gleichzeitig im Nachbarstaat laut geworden sind?
Liegt eine Kontinuitat in der Grenzfrage vor?

Eine wichtige Rolle

in unseren Untersuchungen spielt der Begriff Akzeptationsgrad
Wir gehen von einer Hypothese aus, die besagt, dal} der Akzeptationsgrad
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bestimmt wird von der Ubereinstimmung zwischen einerseits der geschaffenen
Grenze und andererseits der Ideologie, der Auffassung von Selbstbestimmung
und Territorialitdt, und vorgebrachten Forderungen oder Argumenten zur
Grenzfrage. Man kénnte auch sagen: je groRer diese Ubereinstimmung ist, um so
hoéher durfte der Grad der Akzeptation liegen. Umgekehrt gilt dann, dal3 im Falle
geringer Ubereinstimmung ein niedriger Akzeptationsgrad zu erwarten ist.

Der Akzeptationsgrad wird auf individueller Ebene untersucht, und wir erhalten
also eine Reihe von individuellen Stellungnahmen. Diese wiederum lassen sich
nach bestimmten Akteurkategorien gruppieren, und dies Verfahren ermdglicht es
uns nachzuprufen, ob Unterschiede zwischen verschiedenen Ebenen oder
horizontal zwischen verschiedenen Typen von Interessengruppen bestehen.
Indem man die verschiedenen Stellungnahmen in der Grenzfrage in zeitlicher
Abfolge analysiert, erhalten wir auch ein Bild von der Kontinuitat der Einstellung
zur Grenze auf verschiedenen politischen Ebenen. Dieses Bild kann dann
wiederum zu anderen registrierbaren Phanomenen in Beziehung gesetzt werden,
z. B. merkbaren Anderungen des Regimes oder gewissen quantifizierbaren Daten
oder Trends anderer Art.

Nach diesen generellen Gesichtspunkten zu unserem Grenzobjekt wére es
vielleicht dienlich, einige konkrete Auskinfte dariber zu geben, wie wir rein
praktisch vorzugehen pflegen, wenn wir unsere Hypothesen aufstellen und die
Stabilitat an den behandelten Grenzen untersuchen. Betrachten wir z. B. das

Studium der danisch-deutschen Grenze,

die einen unserer Untersuchungssektoren bildet

Die vorlaufige Theorie, von der wir ausgehen, enthélt Aussagen Uber Faktoren,
welche die Stabilitat der Grenze beeinflussen. Auf dieser Grundlage wird dann die
Hypothese aufgestellt. Die konkrete Forschungssituation sieht folgendermaf3en
aus:

Wir sammeln zunadchst Daten Uber alle Veranderungen der Grenze und der
Grenzfunktionen, die wéahrend einer bestimmten Zeitspanne stattgefunden haben.
Von ganz besonderem Interesse sind Daten, die Auskunft dariiber geben, welche
Veranderungen in dem gleichen Zeitraum das nationale Gleichgewicht betroffen
haben.

Der Ausgangspunkt in diesem Fall ist, dal? dieses Gleichgewicht — man kdnnte
es die ,Volksgrenze* nennen — sich im Unterschied zu der Staatsgrenze in einem
national gemischten Grenzgebiet kontinuierlich in Richtung auf die Staatsgrenze
hin oder von ihr fort verschieben kann.

Ubereinstimmung zwischen Staats- und Nationsgrenzen ist ein Zustand, der nur
in vereinzelten Idealfallen existiert — man kdnnte von den Gleichgewichtspunkten
des Systems sprechen. Bei der Mehrzahl der untersuchten Grenzen herrscht kein
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derartiger ldealzustand, und gerade dieser Umstand ist ja die Voraussetzung der
gesamten Untersuchung.

Veranderungen im nationalen Gleichgewicht der Krafte lassen sich mit
verschiedenen Methoden messen

In bezug auf das Schleswiger Gebiet kénnen wir einige wichtige
Untersuchungssektoren nennen:

1. die politischen Wahlen, 2. die Schulsituation und 3. der Grundbesitz.

Die politischen Wahlen

Wenden wir uns zunéchst den politischen Wahlen zu. Unsere erste Hypothese ist

hier, dal? allgemeine politische Wahlen in einem national gemischten Grenzgebiet

von der nationalen Minderheit in erster Linie als eine nationale Manifestation
aufgefal3t werden. Diese Hypothese &Rt sich z. B. durch eine Inhaltsanalyse der

Wahlpropaganda prifen und bestatigen sowie durch Vergleiche mit

Stellungnahmen in anderen Wabhlsituationen. Wir kénnen dann einen Schritt

weitergehen und Hypothesen dartber formulieren, wie sich das auf die

Grenzstabilitat auswirkt:

a) Ein Stimmenrickgang fir die nationale Minderheit in einer allgemeinen
politischen Wahl fihrt zu einer Herabschraubung der Forderungen einer
Grenzrevision, d. h. starkt die Stabilitat der Staatsgrenze.

b) Ein Stimmenzuwachs fur die nationale Minderheit in einer allgemeinen
politischen Wahl zieht gesteigerte Forderungen einer Grenzrevision nach
sich, d. h. verringert die Stabilitdt der Staatsgrenze.

Diese Hypothesen lassen sich prufen, indem man die Stimmenanzahl der

nationalen Minderheit von mehreren Wahlen zu Zahlen des Akzeptationsgrades

auf verschiedenen politischen Ebenen wahrend desselben Zeitraumes in

Beziehung setzt.

Die Minderheiten-Schulpolitik

In &hnlicher Weise kann man eine Hypothese priifen, die besagt, dal die
Schulpolitik einer nationalen Minderheit eine Maximierung des nationalpolitischen
Effekts bezweckt. Wir wollen also zum einen ein Ziel und zum anderen einen Effekt
prifen. Das erste Glied, das Ziel, analysieren wir durch Untersuchung der Wahl
zwischen offentlicher und privater Schulform, wobei vorausgesetzt wird, daf3 die
private Schulform groRere Freiheit besitzt, den Inhalt des Schulunterrichts zu
gestalten. Das Ziel 1aBt sich auch durch ein Studium der Prinzipien der
Lehrerauswahl und Schullokalisierung bestimmen. Der Effekt 1af3t sich dadurch
messen, dal man z. B. die Verteilung in bezug auf die Anzahl der Schulen, die
Anzahl der Lehrer und, was vielleicht am wichtigsten ist, die Anzahl der Schiler
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auf die vier vorkommenden Haupttypen von Schulformen betrachtet: 1. éffentliche
mehrheitssprachige, 2. private  mehrheitssprachige, 3. offentliche
minderheitssprachige, 4. private minderheitssprachige.

Vor dem Hintergrund dieses Zahlenmaterials und nach gewissen qualitativen
Erwagungen kdnnen wir dann eine Hypothese folgender Art aufstellen:

Die Befriedigung der Wiinsche einer nationalen Minderheit auf schulpolitischem
Gebiet zieht keine Verringerung der Forderungen einer Grenzrevision nach sich,
d. h. steigert nicht die Stabilitdt der Grenze. Die Hypothese ist, wie man sieht,
vorsichtiger formuliert als in dem friiheren Beispiel von den politischen Wahlen.
Die Prufung der Hypothese kann geschehen, indem man den Effekt der
Schulpolitik der nationalen Minderheit mit den Zahlen fir den Akzeptationsgrad
auf verschiedenen zentralen und lokalen politischen Ebenen vergleicht.

Die Bodenpolitik

Das dritte hier angefiihrte Beispiel bezog sich auf die Bodenpolitik. Diese
Kategorie ist die vielleicht am stérksten zeit- und milieugebundene von den drei
Sektoren. Der Ausgangspunkt ist, dal® eine nationale Minderheit in einem national
gemischten Gebiet mit Uberwiegend agrarischer Ausrichtung danach strebt, den
Grundbesitz der eigenen Volksgruppe aus nationalpolitischen Griinden zu
maximieren. Hier ist unsere Hypothese, dal3 die Starkung des Grundbesitzes einer
nationalen Minderheit in einem landwirtschaftlichen Grenzgebiet zu direkt
gesteigerten Forderungen einer Grenzrevision fuhrt, d. h. die Stabilitat der
Staatsgrenze verringert. Die Hypothese laRt sich Uberprifen, indem wir
Veranderungen im Gleichgewicht zwischen dem Bodenbesitz der nationalen
Minderheit und der nationalen Mehrheit in Beziehung setzen zu den Zahlen des
Akzeptationsgrades auf den verschiedenen politischen Ebenen. Zahlen fir die
Verschiebung des Gleichgewichts liefern uns Landwirtschaftsstatistiken und
eventuell vorhandene Bodenkampforgane. In bezug auf Nordschleswig in der
Zwischenkriegszeit waren letzteres Organe vom Typus ,Kreditanstalt
Vogelgesang“ (einschlie3lich ,Héfeverwaltungsgesellschaft®) und ,Landevaernet,
um ein deutsches und ein danisches Beispiel anzufiihren.

Sowohl im Hinblick auf politische Wahlen wie Schulpolitik und Bodenpolitik gilt,
daR die Vergleiche sich stets auf den Akzeptationsgrad beziehen. Hierzu kommen
dann verschiedene Vergleiche zwischen feststellbaren Verdanderungen innerhalb
der drei erwahnten Sektoren. Entscheidend ist, dal die einzelnen
Untersuchungssektoren die ganze Zeit Wabhlsituationen betreffen, in denen die
Grenzbevolkerung zu einer Stellungnahme zu zwei einander ausschlie3enden
Alternativen gezwungen ist und die Wahl eine Funktion von Préferenzen in
nationaler Hinsicht ist.

Die Grenzstabilitéat wird von mehreren Faktoren beeinflu3t, von denen ein Teil sich
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messen und in quantifizierbaren Daten ausdriicken lai3t, wahrend andere qualitativ
behandelt werden missen. Das gilt z. B. fUr unsere Analyse des grenzpolitischen
Machtpotentials, das unserer Ansicht nach auf die Stabilitdét der Staatsgrenze
einwirkt. Gewisse Komponenten lassen sich berechnen, z. B. die Verdnderungen
der zahlenmaRigen Entwicklung der nationalen Minderheit oder der materiellen
Ressourcen, die der Grenzpolitik zur Verfiigung stehen. Andere Komponenten
mussen qualitativ bestimmt werden, beispielsweise die Homogenitat der
Volksgruppen. Unter diesem Begriff verbergen sich u. a. personale Ressourcen,
Bevolkerungsstruktur und Grad der Zentralisierung der nationalpolitischen
Fihrung.

Die oben erorterten Faktoren waren alle auf die eine oder andere Weise an das
Vorkommen von nationalen Minderheiten gebunden. Wollte man jedoch
behaupten, daR Grenzstabilitat lediglich von den nationalen Minderheiten
abhangt, so wére das eine unstatthafte Generalisierung. Nicht zuletzt wéare es
interessant zu untersuchen, welche sonstigen Faktoren die Stabilitat beeinflussen.
Es gibt sogar Félle, in denen das Vorhandensein nationaler Minderheiten in direkt
stabilisierender Richtung gewirkt hat. Es handelt sich dabei zuweilen um
Situationen, in denen zwei etwa gleich grofl3e Minderheitengruppen auf jeder Seite
der Staatsgrenze leben. In gunstigen Fallen kann das zu einer gegenseitigen
Rucksichtnahme in der Grenzpolitik beider Seiten fihren, was wiederum einen
stabilisierenden Effekt auf die Lage an der betreffenden Staatsgrenze ausiiben
kann.

Doch sind es nicht nur die Verhéltnisse an der Grenze, die den Akzeptationsgrad
und damit die Stabilitdt beeinflussen. Ich sehe hier von Féllen ab, in denen der
Grenzkonflikt nicht primar ist, sondern mehr oder weniger aus bestimmten
Griinden von zentralen Kréften provoziert wird. Besonders kann man erwarten,
dal? Veranderungen in der Durchlassigkeit der Grenzen auf die Einstellung der
Grenzbevdélkerung zu der Grenze einwirken. Derartige Veranderungen lassen sich
messen, beispielsweise an der Reisefrequenz Uber die Grenze wahrend eines
langeren Zeitraumes in Verbindung mit Restriktionen verschiedener Art, z. B. fr
den Grenzhandel oder die Geldiberfihrung.

Das oben Gesagte dirfte vielleicht hinreichen, um eine ungeféhre Orientierung im
Hinblick auf Zielsetzung und Hauptausrichtung unseres Grenzprojekts zu geben.
Wie gezeigt wurde, verfolgt das Projekt das Ziel, RegelméaRigkeiten und
signifikante Abweichungen in bezug auf das Staatsgrenzen innewohnende
Konfliktpotential zu registrieren und zu beschreiben. Wichtig ist indessen, im Auge
zu behalten, da’ unsere Generalisierungen eine beschrénkte Reichweite haben:
sie gelten bisher nur fir bestimmte, rdumlich und zeitlich abgegrenzte Gebiete.
Die Ergebnisse, die wir bisher vorlegen kdnnen, sind lediglich vorlaufiger Art. Wir
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hegen jedoch die vorsichtige Hoffnung, daf3 die angewandten Methoden sich fiir
eine kiinftige Forschung mit ganz anderen Anspriichen darauf, generelle Theorien
auszuarbeiten und damit auch Prognosen zu ermdglichen, als verwertbar
erweisen.
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J. P. NOACK / LORENZ RERUP

Die Geschichte der deutsch-danischen
Grenzverhaltnisse als Forschungsaufgabe

Unter der Leitung von Professor Jérgen Weibull und Lektor Lorenz Rerup lauft zur
Zeit an der Universitat in Aarhus ein Forschungsprojekt, das wir

Eine historisch-soziologische Untersuchung

der deutsch-dénischen Grenzverhdltnisse im 19. und 20. Jahrhundert

genannt haben. Die Dauer des Projekts ist auf etwa drei Jahre geplant. Es
konzentriert sich auf die Verhéltnisse im deutsch-dénischen Grenzland. Unsere
Untersuchungen sind im grofRen und ganzen nicht komparativ angelegt. In
unserem Projekt nimmt die Minderheitenproblematik eine zentrale Stellung ein.
Aber wir legen auch Gewicht darauf, diese Problematik in ihren staatspolitischen
und zwischenstaatlichen Zusammenhang einzufiigen. Darum ist in der
Bezeichnung, die wir dem Projekt gegeben haben, von der Geschichte der
deutsch-danischen Grenzverhaltnisse die Rede, nicht von der deutschen und der
danischen Minderheit.

Wie es zu dem Projekt kam

Im Frihjahr 1969 stattete Dozent Sven Tagil von Lund uns einen Besuch ab. Er
hielt eine Vorlesung Uber die Arbeit, die er spater unter dem Titel ,Deutschland
und die deutsche Minderheit in Nordschleswig® verdffentlichte, und leitete eine
Diskussion Uiber sein geplantes konflikttheoretisches Grenzprojekt. Dieser Besuch
veranlaRte, daR wir in Aarhus Uberlegungen anstellten, ob es moglich sei, zu
einem mehr koordinierten Forschungseinsatz auf dem Gebiet der deutsch-
danischen Grenzverhéltnisse zu kommen. Von einem internationalen
Forschungsgesichtspunkt her war es natiirlich, da man auch an einer danischen
Universitat zu der Klarung dieses besonders fiir die danische auRenpolitische
Geschichte wichtigen Problems beitrug, wenn eine schwedische Forschergruppe
versuchen wollte, unser Grenzproblem in eine generelle Beschreibung von
Grenzproblemen einzubeziehen.

Schon wahrend Generalkonsul Troels Fink Professor an der Universitét in Aarhus
war, entwickelte sich eine Tradition dafur, da man sich hier mit den nationalen
Problemen, die an die deutsch-danischen Grenzprobleme geknipft sind,
beschaftigt. Heute haben eine ganze Reihe von hiesigen Universitatslehrern —
wir kbnnen u. a. auf Professor Hans Peter Clausen im Institut fir Politische
Wissenschaft hinweisen — sowohl fachliche als auch persénliche Kenntnis von
den Problemen des Grenzlandes, die auch recht viele Studenten beschaftigt
haben und noch beschéftigen. Es sind beispielsweise umfassende
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Spezialarbeiten Uber den Kampf um den Boden in der Zeit vor dem ersten
Weltkrieg, Uber die Kreditanstalt Vogelgesang, uUber die deutsche Minderheit
wahrend der Besatzungszeit und tber die danische Siudschleswig-Politik in den
ersten Jahren nach dem zweiten Weltkrieg ausgearbeitet worden. Es war ein
naheliegender Gedanke, diese Vorarbeiten auszubauen und sie als Grundlagen
fur einen mehr koordinierten Forschungseinsatz zu benutzen. Unsere Plane
wurden dadurch unterstiitzt, dafd man nicht nur im Historischen Institut, sondern
auch im Institut fur Politische Wissenschaft Interesse an ihnen bekundete. Damit
ergab sich die Mdglichkeit, eine praktische interdisziplindre Zusammenarbeit
durchzufuhren.

Eine wichtige Voraussetzung unserer Forschungsaufgabe ist auch die
grenzpolitische Entspannung, die seit den Bonner Erklarungen vom Jahre 1955
eingetreten ist. Sehr viele Untersuchungen zur Geschichte Schleswigs sind
jedenfalls teilweise auch ein Suchen nach Argumenten gewesen, die in der
grenzpolitischen Auseinandersetzung gebraucht werden konnten. In der
entspannteren Atmosphéare nach 1955 sollte der Bedarf nach derartigen
Untersuchungen weggefallen sein. Gewisse Mdglichkeiten, gréRere Objektivitat
zu Uben, sollte aus dem gleichen Grunde vorhanden sein.

Wie héngt das Projekt theoretisch zusammen?

Wenn man eine Arbeit in einem grol3eren Forschungsbereich plant, entsteht bald
die Frage, wie eng die Verbindung sein soll, welche die einzelnen Teile
aneinanderknipft. Man kann es einerseits so einrichten, da? das Endergebnis
eine Reihe mehr oder weniger selbsténdiger Abhandlungen sein wird, die
verschiedene Einzelthemen innerhalb eines gemeinsamen Themenkreises
ausschopfen. Der einzelne Mitarbeiter wird sich hierbei darauf stiitzen kénnen,
daR andere sich mit verwandten Themen beschéftigen. Ihm steht ein Forum von
Sachkennern zur Verfugung, mit dem er ergiebig seine Probleme besprechen
kann. Es ist mdoglich, gemeinsame Forschungsfazilitdten einzurichten
(Archivregistraturen, Handblcher, Kartotheken), die alle benutzen kénnen. Aber
der einzelne Forscher arbeitet selbstéandig auf seinem eigenen speziellen Gebiet.
Als Beispiel fur diese Einrichtung eines grolReren Projekts mag die umfassende
Forschungsaufgabe herangezogen werden, welche von der
Herausgebergesellschaft  fir  die  neueste  Geschichte = Dénemarks
(Udgiverselskabet for Danmarks Nyeste Historie) betrieben wird, mit dem Ziel, die
Geschichte Déanemarks wahrend der deutschen Besatzung zu durchforschen.
Andererseits kann man eine Forschungsaufgabe auf einer ganz bestimmten
theoretischen Struktur aufbauen. Die einzelnen Teile eines solchen Projekts sind
dann eng miteinander verknlpft, entweder, weil sich in ihnen der gleiche
theoretische Rahmen wiederholt oder weil jeder Teil ein Glied der Theorie
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behandelt. Hier ist die Zusammenarbeit der verschiedenen Mitarbeiter also sehr
eng.

Wéhrend unsere Untersuchungen dem erstgenannten Modell entsprechend
zurechtgelegt sind, hat Sven T&gil fur sein Projekt die zuletzt beschriebene straffe
Form gewahlt.

Aus verschiedenen Griinden — die auch eine gewisse Skepsis einschlielBen — ist
das Aarhus-Projekt nach traditionelleren Richtlinien ausgearbeitet worden, ohne
dalR wir jedoch bestreiten wollen, da Sven Tagils Untersuchungen ein
auBBerordentlich interessantes wissenschaftliches Experiment darstellen, dessen
Verlauf wir gern folgen und dessen Resultate wir gern mit unseren eigenen
vergleichen méchten. Wir haben unser Ziel wie folgt formuliert:

Man winscht durch die Untersuchung einen Beitrag zur Beschreibung der
danisch-deutschen Verhaltnisse im Grenzgebiet vom Beginn der nationalen
Auseinandersetzung bis etwa 1950 zu leisten. In diesem Zusammenhang will man
durch eine systematische Analyse von ausgewahlten Aspekten ein theoretisches
Modell zur Messung der Konfliktintensitéat an einer Grenze prifen.

Gerade in der Gegenuberstellung des Tagilschen Versuches, generelle
Hypothesen zu formulieren, und unserem mehr spezifischen Interesse an den
deutsch-danischen Grenzverhaltnissen liegt ein besonderer Anreiz.

Woran wird gearbeitet?

Wir haben unsere Arbeitsaufgabe chronologisch auf den Zeitraum von etwa 1840
bis 1955 begrenzt. In erster Linie haben wir jedoch daran gedacht, den Einsatz auf
die Jahre von 1939 bis 1955 zu konzentrieren, weil wir besonders fir diesen
Zeitraum Vorstudien in der Form von Spezialarbeiten haben. Wenn trotzdem ein
weit umfassenderer Zeitraum angegeben ist, dann héngt dies damit zusammen,
dal? wir gern die Mdglichkeit offenhalten méchten, der Entwicklung besonderer
Aspekte Uber einen langeren Zeitraum zu folgen.

Unsere erste Aufgabe bestand in einer Registrierung des disponiblen
Archivmaterials. Zwei unserer Studenten, Erik Strange Petersen und Inger Svane,
haben das fir unsere Untersuchungen relevante Material in deutschen und
danischen Archiven inventarisiert. Es handelt sich um Material im dénischen
Reichsarchiv, im Apenrader Landesarchiv, im Flensburger Stadtarchiv, im
Landesarchiv in Schleswig, im Bundesarchiv in Koblenz und im deutschen
Zentralarchiv in Potsdam. Das politische Archiv des Auswartigen Amtes in Bonn
war so weitgehend durch gedruckte Registraturen repréasentiert, daf3 ein Besuch
sich erlibrigte. Das Archiv der Arbeiterbewegung in Kopenhagen wurde von Erik
Stenz untersucht. Als Resultat dieser Bestandaufnahme entstand eine kleine,
leicht benutzbare Kartothek tber das Material, das fur uns in Frage kommt. Im
grofRen und ganzen ein betrachtliches Material, nicht zuletzt, weil ja die deutschen
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Archive nach dem zweiten Weltkrieg zuganglich wurden.

Diese Bestandaufnahme wurde abgeschlossen im Jahre 1970, gleichzeitig
wurden andere Teile des Projektes in Angriff genommen, die den Zeitraum 1939
bis 1955 betrafen. Noack baut seine Spezialarbeit tiber die deutsche Minderheit in
Nordschleswig wéhrend der Besatzungszeit aus. Uber die Siidschleswig-Frage
nach dem zweiten Weltkrieg lagen ganze drei Spezialarbeiten vor. Ihr Thema war
im wesentlichen die danische Sidschleswig-Politik. Stenz hatte z. B. eine
politisch-geschichtliche Bearbeitung der Politik der dénischen Regierung
gegeben, wahrend zwei Politologen die Frage von verschiedenen theoretischen
Ausgangspunkten her behandelt hatten. Der eine behandelte die Frage als eine
case-study, um eine Theorie Uber eine besondere Kleinstaatspolitik zu beleuchten,
die von amerikanischen Politologen lanciert worden ist, der andere hat den
Begriffsapparat der Decision Making Analyse auf die Sudschleswig-Politik der
danischen Regierung appliziert. Wir hoffen, dal? jedenfalls einige dieser Verfasser
ihre Arbeiten vertiefen kénnen, so daf? wir durch diese politisch-geschichtlichen
Untersuchungen die Entwicklung im deutsch-dénischen Grenzraum in einem
gréRBeren politischen Zusammenhang sehen kénnen, auch um zwischen den
verschiedenen politischen Ebenen unterscheiden zu kénnen, die auf die
Grenzfrage EinfluR nahmen, und deren wechselseitige Reaktionen.

Dariiber hinaus ist es uns gegliickt, einen Mitarbeiter von der soziologischen
Abteilung des Instituts fir politische Wissenschaft fiir unsere Untersuchungen zu
interessieren. Hier ist eine groRere 0Okologische Untersuchung des
Wahlerverhaltens bei den Folketingswahlen von 1920 bis heute geplant, die mit
Datenverarbeitungsanlagen durchgefuhrt wird. Im Rahmen dieser allgemeinen
Untersuchung sollen nun auch eine Reihe von speziell nordschleswigschen
Problemen behandelt werden, in der Hoffnung, endlich festen Boden mit Ricksicht
auf diese Wahlprobleme zu gewinnen. Um nur ein Beispiel dafir zu geben, wie
jetzt die Meinungen auseinanderfallen: In seinem Buch Uber die deutsche
Minderheit stellt Sven Té&gil fast jeden Stimmengewinn der Minderheit als eine
Eroberung aus den Reihen der ,Blakkede” dar. Ganz gewil3 dreht es sich hierbei
nicht um einen Kardinalpunkt seiner Arbeit, seine Meinung ist kaum das Resultat
einer eigentlichen Analyse, wird aber doch ziemlich kategorisch ge&uf3ert.
Redakteur Svend Thorsen dagegen kommt zu einem ganz anderen Resultat in
seinem Buch ,Delt efter anskuelser. Den politiske partidannelses forlgb i
Sgnderjylland efter genforeningen i 1920 das vom danischen Folketing anlaRlich
der 50. Wiederkehr der Wiedervereinigung von 1920 herausgegeben wurde. Auf
der gleichen Quellengrundlage kommt er zu dem Schiuf3, dal? die wachsende
Stimmenzahl der Minderheit ein Ausdruck dafir ist, dal? es gelang, im voraus
deutsche Bevélkerungsteile zu den Wahlurnen zu bringen. Auch diese Theorie ist
nicht einer systematischen und detaillierten Analyse entsprungen. Es besteht ganz
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offenbar der Bedarf, mit Hilfe moderner soziologischer Wahlforschungstechnik
dieses Material zu behandeln, um feststellen zu kénnen, welche Schliisse sich
daraus ziehen lassen.

Schlie8lich haben wir auch in Ankniipfung an unser Projekt ein besonderes
Spezialstudienseminar eingerichtet, in dem wir versuchen wollen, die Arbeit der
Studenten zu koordinieren, so dal} sie bessere Resultate erzielen kénnen. In
diesem Seminar méchten wir die Themen auf die Einfihrung des danischen
Parteiensystems in Nordschleswig im Zeitraum von 1920 bis 1939 konzentrieren,
wozu kommt, dal wir gern einzelne Wahlen in der Zeit von 1864 bis 1920
untersucht haben mochten. Es ist auch erwogen worden, Fragen im
Zusammenhang mit der Grundbesitzproblematik zu behandeln. Von den
Spezialarbeiten, die z. Z. in der Ausarbeitung begriffen oder schon fertig sind,
mégen hier so verschiedenartige Themen genannt werden wie der Ubergang zur
preulischen Kreiseinteilung im Jahre 1867, die Flensburger Volksschulen von
1864 bis 1876, die Prozesse gegen Jens Jessen, die Verwaltung von Schleswig
durch die internationale Kommission, die danische Sozialdemokratie in
Nordschleswig von 1920 bis 1929, die Behandlung des Grenzproblems durch
reichsdeutsche Behérden in den zwanziger Jahren und die nordschleswigsche
Schulpolitik dénischer Behérden nach dem zweiten Weltkrieg. Diese Arbeiten
kdnnen naturlich nicht alle in unserem Projekt Verwendung finden.

Wie es weitergehen soll?

Die letzte Folketingswahl hat unsere Verbindung mit den hiesigen Soziologen
weiter ausgebaut, so daf3 im Rahmen einer allgemeinen Wahlerbefragung eine
spezielle Untersuchung ausgewahlter nordschleswigscher Gebiete durchgefiihrt
worden ist, die z. Z. ausgewertet wird. Die Fragebogen dieser Untersuchung, die
von Jorgen Elklit, J. P. Noack und Ole Tonsgaard durchgefuihrt wird, sind so
gestaltet worden, daf3 sich daraus einige Aufschliisse Uber die Sozialstruktur der
deutschen Minderheit in Nordschleswig sowie Uber die Art der nationalen
Bekenntnisse ergeben sollten. Es wére eigentlich zu winschen, dal3 in
Sidschleswig ahnliche Untersuchungen tber nationale Verhéltnisse durchgefuhrt
werden koénnten, damit man die Ergebnisse beiderseits der Grenze vergleichen
kénnte.

Uberhaupt ist der VélkerhalR eine merkwiirdige Erscheinung. In den unteren
Sphéaren entwickelt er stets seine Kraft und Hitze. Doch gibt es eine Héhe, wo er
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verfliegt. Man steht da sozusagen uber den Nationalitdéten und man fihlt Gluck
und Ungliick eines Nachbarvolkes wie sein eigenes. GOETHE
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K. F. NONNENBROICH

Forschungsarbeiten zum Thema
Nationalitatenprobleme

Die Idee, einen Forschungskreis ,Nationalitdtenfragen® einzurichten, wurde von
Herrn Professor Michael Freund anlaBlich einer Mitarbeiterbesprechung im
Seminar fir Wissenschaft der Politik der Universitat Kiel vorgetragen. Professor
Freund war der Ansicht, das Gebiet ,Nationalititenfragen® sei ein
Forschungsgebiet, auf dem Politologen und Historiker Analysen erstellen kénnten,
um aus Vergangenheit und Gegenwart eventuelle Ldsungsansatze fir
Nationalitatenprobleme der Gegenwart und Zukunft zu bieten. Dieser Vorschlag
fand die Zustimmung der Mitarbeiter und alteren Studenten des Seminars.
Innerhalb kurzer Zeit fanden sich Assistenten und Studenten bereit, Teilgebiete
des Forschungskreises ,Nationalititenfragen® als Dissertationen oder
Habilitationen zu bearbeiten. Am Kieler Seminar fir Wissenschaft der Politik
entstehen derzeit:
a) eine Habilitationsschrift unter dem Arbeitstitel Nationalitdtenfragen im
derzeitigen Spanien. Das katalanische Nationalitatenproblem;
b) eine Dissertattion Uiber Elitenfragen der belgischen Nationalitaten (abgeschl.
1970);
c) eine Dissertation Uber die deutsche Minderheit in Polen zwischen den
Weltkriegen;
d) Eine Dissertation Uber Nationalitadtenparteien im deutsch-danischen
Grenzraum nach 1945.
*
Nationalitatenparteien im deutsch-danischen Grenzraum nach 1945
Dieses letztgenannte Thema habe ich fir meine Dissertation gewahlt. Dabei war
zunachst der Gedanke aufgetaucht, in diese Arbeit samtliche existierenden
Nationalitatenparteien im deutschsprachigen Raum mit aufzunehmen. Das hatte
bedeutet, dal’ aul3er den Nationalitdtenparteien im deutsch-danischen Grenzraum
auch die Sudtiroler Volkspartei hatte berlicksichtigt werden missen. Nach
eingehenden Beratungen mit Herrn Professor Freund kamen wir zu dem
Entschlu3, die Arbeit auf die deutsch-dénischen Minderheitenparteien zu
beschranken. Folgende Griinde waren dafiir ausschlaggebend:
1. Sidschleswiger Wahlerverband und Slesvigsk Parti lassen sich vor einem
einheitlichen geographisch-historischen Hintergrund analysieren. Wiirde die
Sudtiroler Volkspartei zusammen mit den genannten Parteien bearbeitet, mifite
man von verschiedenen historischen Entwicklungen ausgehen und verschiedene
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aktuelle politische Situationen vergleichen, die ein verzerrtes Gesamtbild ergeben
muften.

2. Nach (bereinstimmender Uberzeugung sind die Nationalititenfragen als
Probleme Danemarks und Deutschlands geltst. Das Verhéltnis der jeweiligen
Minderheit zu ihrem Herbergstaat hat sich entkrampft. Dieser Prozel3 wurde
eingeleitet durch die ,Kieler Erklarung® und das ,Kopenhagener Notat“ und
fortgesetzt durch die Bonn-Kopenhagener Minderheitenerklarungen.

3. Man betrachtet die Sudtirolfrage als ein Nationalitdtenproblem, bei dem es
einige Losungsansétze gibt. Aber von seiten des Herbergstaates und auch von
seiten der Minderheit wird gegenwartig noch zu wenig getan, um zu einer
wirklichen Problemlésung zu kommen.

I. Gegenstand
meiner Untersuchungen sind also SSW und Slesvigsk Parti als politische
Organisationen der danischen und deutschen Minderheiten im Grenzland.

Il. Die Fragestellung

Bei Ende des zweiten Weltkrieges entstand sudlich der danischen Grenze ein
Nationalitdtenproblem von neuem. Hervorgerufen wurde es durch den
ungeheuren Zulauf, den der SSV im Landesteil Schleswig erhielt. Hauptséchlich
bedingt war dieser Zulauf durch:

a) Uberaus hohe Fliichtlingszahlen in Schleswig-Holstein;

b) katastrophale soziale und politische Verhaltnisse;

c) Angst vor einer Uberfremdung durch die Fliichtlinge.

Durch das Anwachsen des SSV auf etwa 100 000 Stimmen im Landesteil
Schleswig glaubten einige reichsdéanische Politiker zusammen mit dem SSV eine
Trennung des Landesteils Schleswig von Holstein fordern zu kénnen, mit dem Ziel,
eines Tages Danemark anzugliedern.

In Nordschleswig war die Lage bei Kriegsende anders. Durch die Besetzung
Déanemarks und das Sympathisieren der deutschen Nordschleswiger mit der
deutschen Besatzungsmacht und dem offensichtlichen Streben der politischen
Fihrung der deutschen Nordschleswiger bis 1944, ,heim ins Reich zu gelangen®,
waren in Danemark antideutsche Ressentiments derartig gesteigert worden, daf3
sie sich bei Kriegsende zun&chst gegen die deutsche Minderheit richteten.
Auswirkungen der ,Rechtsabrechnung® waren z.B. Internierung des
Uberwiegenden Teils der maéannlichen Bevolkerung der Minderheit,
Beschlagnahme von Vermoégenswerten, SchlieBung von Schulen, Kindergarten
und Altersheimen. Kurz nach Kriegsende bildete sich dennoch eine zunéachst
provisorische politische Vertretung der Minderheit, die als erstes eine
Loyalitatserklarung gegentber dem danischen Koénig und Staat abgab und die
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Grenze von 1920 ausdriicklich anerkannte. Ausgehend von diesem historisch-

politischen Hintergrund, soll es Ziel dieser Arbeit sein zu zeigen, inwieweit eine

groRziigige und liberale Minderheitenregelung auf der Grundlage von Kieler

Erklarung und Kopenhagener Notat Nationalitdtenprobleme zu I6sen in der Lage

ist. AuBerdem soll untersucht werden, welchen EinfluR die beiden

Minderheitenparteien im politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben

Nordschleswigs und in Schleswig-Holstein ausiibten und wie die innerparteiliche

Willensbildung zustande kam. Um dieses Ziel zu erreichen, mul3 eine

Strukturanalyse der Minderheitenparteien nach soziologischen Gesichtspunkten

durchgefihrt werden. Beide Fragenkomplexe sollen immer unter dem

Gesichtspunkt gesehen werden, daf3 es in Danemark und Schleswig-Holstein

gelungen ist, Nationalitatenprobleme weitgehend zu l6sen, so daR beide

Nationalitatenparteien nicht mehr irredentistisch gegen den Herbergstaat arbeiten,

sondern versuchen, als gleichwertige Partner mit dem Herbergstaat alle

anstehenden Probleme zu lésen.

Die Dissertation setzt sich daher aus vier Teilen zusammen:

1. Im ersten Teil soll der Begriff ,Nationalitatenpartei“ geklart werden, da er als

Operationsbegriff der ganzen Arbeit dient. Ausgangspunkt dafir sind

»Volksgruppe® und ,Nationale Minderheit*.

a) Man spricht von ,Volksgruppe®, wenn es sich um eine ethnische Gruppe in
einem andersethnisch gefihrten Staat handelt.

b) Der Begriff ,Nationale Minderheit* 1&Rt sich nach verschiedenen Kriterien
definieren. Bei einer Definition nach subjektiven Kriterien hat jeder einzelne
das Recht, sich zu einer bestimmten Nationalitdt und Nation zu bekennen. Bei
einer Definition nach objektiven Kriterien missen objektive Merkmale
vorhanden sein, wie z. B. gemeinsame Sprache, Religion, biologische
Abstammung und Kultur.

In der Politikwissenschaft wird es heute fiir unzuléassig gehalten, eine nationale

Minderheit nur nach objektiven Kriterien bestimmen zu wollen. Entscheidend ist,

daR sich im deutsch-dénischen Grenzraum die Ansicht durchgesetzt hat: Dane ist,

wer Dane sein will, und Deutscher ist, wer Deutscher sein will. Die Funktion der

Nationalitdtenpartei als politisches Organ der nationalen Minderheit hangt von

ihrem Programm, ihren Zielen, ihrer politischen Betatigung und von ihrer inneren

und &uRReren Einstellung zum Herbergstaat ab.

2. Im historischen Teil der Arbeit wird auf die Geschichte der beiden nationalen
Minderheiten eingegangen, da nur sie das Verstandnis und die Grundlage fir die
Entwicklung nach 1945 gibt.

Nach dem Zweiten Weltkrieg fand in der Entwicklung des SSW und der Slesvigs
Parti eine bemerkenswerte Umorientierung statt. Bei der deutschen
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Nationalitatenpartei in Danemark liegt dieser Zeitpunkt etwas friiher als beim
SSW. Mit der Loyalitatserklarung gegeniuber Koénig und Staat und mit der
Anerkennung der Grenze beginnt bei den deutschen Nordschleswigern der
Abschnitt loyaler Mitarbeit im dénischen Staat. Beim SSW beginnt dieser Abschnitt
erst nach der Kieler Erklarung.

Mit Kieler Erklarung und Kopenhagener Notat beginnt sich das Verhaltnis der
Minderheiten zu ihrem jeweiligen Herbergstaat zu entkrampfen. Die Auswirkungen
dieser Erklarungen auf die Minderheiten bis zu den Bonn-Kopenhagener
Minderheitenerklarungen bewirken bei SSW und SP einen Strukturwandel, der als
politisches Phdnomen einer deutlichen Untersuchung bedarf.

3. Der dritte Teil der Arbeit umfal3t Aufbau und soziologische Struktur der beiden
Parteien, um Uber ihre innere Funktion und ihr Selbstverstéandnis Auskunft geben
zu kdnnen. Ausgangspunkte sind:

a) das sich wandelnde Selbstverstéandnis nach 1945;

b) Programme, Satzungen und ihre Verwirklichung;

c) Wabhlerschaft und Mitglieder, Sozialstruktur und Wahlverhalten;

d) Parteiblrokratie und Parteifihrung; Mobilitat der Fhrungseliten;

e) Abgeordnete und ihre Wirksamkeit innerhalb und auRerhalb der Parteien.

4. Der letzte Teil soll zeigen, wie die Nationalitdtenparteien in der aktuellen Politik
ihre Ziele verwirklichen, Ziele, die sich von 1945 bis in die Gegenwart erheblich
verandert haben.

a) War es zunachst das vordringliche Ziel von SSV und SSW, die
verwaltungsméRige Trennung des Landesteils Schleswig von Holstein zu
erreichen, so besteht die Arbeit des SSW heute in kollegialer Mitarbeit in den
politischen Entscheidungsgremien. Wie die Partei der danischen Minderheit
fur die Kulturautonomie arbeitete und welche Unstimmigkeiten hierbei mit
dem Herbergstaat entstanden, soll aufgezeigt werden.

b) Das vordringliche Ziel der Slesvigsk Parti nach dem Kriege war die
Rehabilitierung der deutschen Minderheit. Erleichtert wurde dies durch die
gleich nach Kriegsende abgegebene Loyalitatserklarung. Es soll gezeigt
werden, welche Aufgaben die SP in den Kommunen und im GroR3kreis
Nordschleswig wahrnimmt und wie ihre Mitarbeit an der Gebietsreform, der
Sozialgesetzgebung und in der Wirtschaftsverwaltung ist. Nachteilig wirkt
sich die Wahlgesetzgebung auf die Vertretung der Minderheit im Folketing
aus. Ob die Kontaktausschisse in Kopenhagen und Bonn den Sitz im
Parlament aufwiegen, muf3 bezweifelt werden.

Als Fazit der Arbeit soll der Schlu? gezogen werden kdénnen, daf es im deutsch-

danischen Grenzraum unter Mitarbeit der beiden Minderheiten gelungen ist, zu
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einem gutnachbarlichen Verhaltnis zu kommen. Die Minderheiten wirken heute als
echte Briicke zwischen Deutschland und dem Norden. Der Weg zur Befriedung
des Nationalitaitenkampfes |4t einen generellen Lésungsansatz fur
Minderheitenprobleme erkennen, sofern kulturelle Freiheit und eine mdglichst
weitgehende Zusammenarbeit der Minderheit mit ihrem Herbergstaat
gewahrleistet wird.

Ill. Zur Methode

Zur Klarung und Definition werden die in der Arbeit verwandten Operationsbegriffe
wie ,Nationale Minderheit®, ,Volksgruppe® und ,Nationalitdtenpartei“ systematisch-
analytisch behandelt, hergeleitet und gewichtet.

Der zweite Teil der Arbeit wird historisch-chronologisch abgehandelt, um tber den
historischen Hintergrund an die aktuelle Problematik der Nationalititenparteien
heranzufiihren.

Eine Durchleuchtung der soziologischen Struktur der beiden Parteien ist nur
systematisch-analytisch méglich. Empirisches Material wird, soweit vorhanden,
verwandt und zur Theoriebildung als faktische Beweisfiihrung verarbeitet.

Im SchlufZkapitel soll systematisch die Wandlung der Nationalitatenparteien an
Hand von Aktenmaterial, publizistischen Darstellungen und Sekundéarquellen
aufgezeigt werden, um zu etwaigen LOsungsansatzen allgemeiner Art fir
Minderheitenfragen zu kommen.

IV. Die Quellenlage

Wichtigste Quellen sind Akten der Landeskanzlei Schleswig-Holstein und Akten
des Landesbeauftragten fir Schleswig, die freundlicherweise von der
Staatskanzlei des Landes zur Verfligung gestellt wurden. Auf dénischer Seite sind
die Akten des AuRenministeriums betreffend die slidschleswigsche Frage von
Bedeutung. Da dieses Aktenmaterial nur einen beschrankten Zeitraum umfaf3t, ist
bei den Primarquellen auf danischer Seite eine fuhlbare Licke entstanden.
Empirisches Material wurde vom Statistischen Landesamt Schleswig-Holstein, der
deutschen Biicherei in Apenrade, der danischen Zentralblcherei in Flensburg,
dem Stadtarchiv Flensburg und von den beiden Parteien zur Verfiigung gestelit.
Sekundérliteratur ist reichlich vorhanden und ausgewertet worden.
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Erinnerungen
JOHANN OHRTMANN

Grenzfriedensbestrebungen in der Weimarer Zeit

Ob das schon Geschichte ist - man kann es bezweifeln. Mif3t man die deutsch-
danischen Verstandigungsbemiihungen im Grenzgebiet in den angeblich
goldenen zwanziger Jahren an ihrer Bedeutung, dann sind sie es nicht. Denn um
einen vielleicht doch méglichen Erfolg wurden diese Bestrebungen durch den
Nazismus und die Besetzung Danemarks betrogen. Fast schamte man sich, in der
NS-Zeit dabeigewesen zu sein. Durch unser Bemihen konnte bei unsern
danischen Nachbarn der falsche Gedanke aufgekommen sein, daf} wir nach 1918
eine friedliche Nation geworden seien, die nie mehr auf den Gedanken kommen
konnte, Uber andere Vélker herzufallen. Der Meinung hatte man sein kdnnen,
wenn man von unserm Eifer und unserer Rihrigkeit ausging. Aber wir waren doch
zu wenige und dazu noch von relativ geringem Einflu? auf die Mentalitat oder gar
die Politik unserer Landsleute und unsere unentwegte Betriebssamkeit wohl nichts
weiter als eine Hektik, die gesteuert wurde von der Ahnung, dal’ unsere Arbeit zu
spét und vergeblich ware.

*
Es liegen wenig schriftliche Zeugnisse vor. Sie sind zu einem Teil Haussuchungen
um 1933 zum Opfer gefallen, zum anderen wurden sie seinerzeit vernichtet, um
Beteiligte nicht zu ,kompromittieren“ und dem KZ auszuliefern, und ein Rest wurde
durch den Bombenkrieg zerstort. Ich kann also im Wesentlichen nur aus dem
Gedachtnis berichten, und das mag, da es von einem der damals Beteiligten
geschieht, sicherlich recht subjektiv ausfallen. —
Etwa im Herbst 1920 erschien in den ,Flensburger Nachrichten“ eine Anzeige, die
Interessierte zu einer Besprechung zwecks Griindung einer Ortsgruppe der
.Deutschen Friedensgesellschaft® einlud. Es zeigte sich, daf das Dutzend von
Personen, das sich im Klubzimmer des ,Hotel Union“ zusammenfand, nicht nur
gewillt war, einen solchen Zusammenschlu® zu verwirklichen, sondern da man
als notwendige Sonderaufgabe einer Flensburger Ortsgruppe der DFG auch die
Uberbriickung der durch die Abstimmung vertieften Kluft zwischen Deutschen und
Danen im Grenzgebiet ansah. Einberufer der Zusammenkunft war der Redakteur
einer damals in der Stadt Schleswig erscheinenden Lokalzeitung.
Die bald erfolgte Griindung einer Ortsgruppe der DFG gelang tber Erwarten gut.
In einer offentlichen Versammlung im ,Sanssouci“ sprach Professor Dr. Ludwig
Quidde, Prasident der DFG, der einige Jahre spater den Friedensnobelpreis
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bekam. Etwa achtzig Personen erklarten ihren Eintritt in die DFG. In weiteren
groBen offentlichen Versammlungen stieg die Mitgliederzahl sehr schnell. Es
taucht in der Erinnerung eine O6ffentliche Veranstaltung auf mit Helmut von
Gerlach, dem Herausgeber der ,Welt am Montag®, einer in Berlin in groRer Auflage
erscheinenden Zeitung, an eine mit Gerhart Seger, dem damaligen
Generalsekretéar der DFG, dem es 1933 gelang, aus einem KZ zu entfliehen und
in den USA ein erstes, gro3es Aufsehen erregendes Buch Uber die Greuel in den
deutschen KZ zu veréffentlichen, und an eine mit General von Schonaich, der um
1930 Qidde als Prasidenten der DFG abldste. Den grof3ten Werbeerfolg hatten wir
aber mit Pastor August Bleier aus Charlottenburg. Zwei Stunden lang sprach er
unter gebannter Aufmerksamkeit der zahlreichen Zuhorer mit einer sonoren,
eindringlichen  Stimme, die ihm bei Gegnern die Bezeichnung
,Sozialdemokratische Posaune von Jericho“ eintrug. Durch seinen Vortrag
brachten wir es fur kurze Zeit auf gut 800 Mitglieder, eine erstaunliche Zahl, die
kaum in einer deutschen Grof3stadt erreicht wurde. — Es darf dabei nicht
vergessen werden, daf3 wir gute Beziehungen zur SPD hatten, die dafir sorgte,
dalR unsere Versammlungen immer gut besucht waren. Die deutsche
Sozialdemokratie sah offiziell uns Pazifisten freilich durchweg als unsichere
Kantonisten an, auch wenn wir, wie viele von uns, bei ihr aktive Mitglieder waren.
Der Vorstand der Flensburger SPD allerdings sympathisierte mit uns, der
damalige Vorsitzende unterstiitze uns tatkréftig. Hilfe fanden wir auch bei den
Jungsozialisten und der Sozialistischen Arbeiterjugend, in beiden Gruppen war
Ernst Beier, der jetzige Redakteur der ,Grenzfriedenshefte®, fuhrend. In den
groBen Versammlungen war von den danisch-deutschen Grenzverhaltnissen
meistens nicht die Rede. Die zugkraftigen Redner fuhlten sich in dieser Materie
nicht heimisch. Die DFG, urspriinglich von Berta von Suttner gegriindet, verfolgte
im wesentlichen einen ,organisatorischen Pazifismus®, d. h. sie propagierte die
Schaffung bzw. die Starkung von Organisationen, die zur Schlichtung
zwischennationaler Streitigkeiten autorisiert und beféhigt waren und damit deren
Austragung durch Kriege Uberfliissig machten. Gedacht war an Einrichtungen wie
das Haager Schiedsgericht oder wie der Genfer Volkerbund. Dieses Ziel liel3 sich
von vielen rationalen und auch emotionalen Gedankengangen unterbauen, und es
ist vielleicht das grof3te Verdienst der damaligen DFG, daf} sie sich gegenuber
weltanschaulichen, religiosen und parteipolitischen Tendenzen strikt neutral
verhielt und an jeden wandte, der ,guten Willens* war. Es war ja damals in
Deutschland noch lange nicht selbstversténdlich, in jedem groRen Krieg eine
Katastrophe fir die Menschheit zu sehen. Gewil3 gab es auch pazifistische
Organisationen, die aus einer bestimmten Grundhaltung und unter Umstanden mit
bestimmten Mitteln (z. B. Kriegsdienstverweigerung) den Krieg bekdmpften. Etwa
zwanzig solcher mehr oder minder starken Gruppen waren mit der DFG zu einem
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,Deutschen Friedenskartell* zusammengeschlossen. Sie hier einzeln aufzufiihren,
ware vielleicht insofern interessant, als damit ein farbiges Bild des politischen
Lebens in den Weimarer Jahren gezeichnet wiirrde — in unserem Zusammenhang
fuhrte es jedoch zu weit. Von den vielen Gruppen hat nur eine, die ,Internationale
Frauenliga fur Frieden und Freiheit®, in unserm Gebiet eine Rolle gespielt. —

In regelmaRigen Abstanden hielten wir Mitgliederversammlungen ab, zu denen
stets interessierte Mitburger als Géste eingeladen wurden. Im Mittelpunkt dieser
Zusammenkinfte stand gewdhnlich das Referat eines Mitgliedes Uber ein gerade
derzeit die Friedensfrage beriihrendes aktuelles Thema, an das sich immer eine
angeregte Diskussion anschlof3. Dabei stellte sich heraus, daf die Arbeit fir den
umfassenden Friedensgedanken Danen und Deutsche zusammenfiihrte. Denn
die Ortsgruppe Flensburg der DFG war wohl die einzige Vereinigung mit
politischer Zielsetzung, in welcher beide Teile ihren Standpunkt frei zur Debatte
stellen konnten, und wenn ich mich auf die Aussprachen besinne, in welchen die
nationalen Standpunkte und auch MiRverstéandnisse geklart wurden, dann fallen
mir als danischgesinnte Mitglieder Namen wie Brodersen, Gro3-Tarup, Lorenz
Biichert, Jarplund, und vor allem Redakteur Jakob Kronika, Flensburg, ein.

*

Unbefriedigend war, daf sich eine solche Aussprache, bei der auch zur
neugezogenen Grenze Stellung genommen wurde, nur in einem relativ kleinen
Kreise ermoglichen lie3. Das lieR den Plan aufkommen, uns ein eigenes
Sprachrohr, eine eigene Zeitschrift, zu schaffen. Die ,blrgerliche” deutsche
Presse war nicht zu bewegen, unsere Standpunkte in positiver Form zu
publizieren. Veroffentlichungen in der danischen und in der SPD-Presse lieRen
sich erreichen, hatten aber zu allen sonstigen Verdachtigungen nur noch die
hinzugefugt, in versteckter Form déanischnationale oder sozialistische Ziele
anzustreben.

Was bei diesem Plan zuerst herauskam, das war, ehrlich gesagt, sehr kimmerlich
Mit dem Inflationsgeld hatten wir gut gewirtschaftet, mit der Rentenmark aber
wurde das Geld knapp. Unsere Mitglieder, oft aus Arbeiterkreisen, merkten
plétzlich, wie wenig Geld sie hatten, viele sprangen ab. Neben dem Beitrag fur die
Gewerkschaft und die Partei auch noch Groschen fiir eine im Augenblick nicht
lebenswichtig erscheinende Gesellschaft und deren Zeitschrift aufzubringen, das
war in vielen Arbeiterhaushalten nicht mehr drin. Es entstand ein Blattchen, von
einem gefélligen Drucker hergestellt, das sich in keiner Weise uber Umfang und
Niveau von Vereinsmitteilungen erhob. Gedacht hatte man, dal3 der Schreiber
dieser Erinnerungen die inhaltliche Betreuung der Zeitschrift tUbernehmen sollte.
Daraus wurde leider zunéchst nichts. Als junger Lehrer hatte ich mich durch
Aktivitat im pazifistischen und sozialistischen Sinne und noch manches andere (z.
B. Eintreten fUr schulreformerische Ideen, die damals unter dem Schlagwort
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LArbeitsschule” liefen) bei meinen Vorgesetzten alles andere als beliebt gemacht
und bekam nun anlaf3lich des damaligen Beamtenabbaus die Quittung: Ostern
1924 wurde ich an die einklassige Schule eines verkehrsfernen Heidedorfes der
schleswigschen Geest versetzt. Damit schien mir ein Arbeiten fir die DFG und
deren Zeitschrift vorlaufig unmdglich und auch aus diesem Grunde die Zeitschrift
zum baldigen Erliegen bestimmt. — Es kam Hilfe von unerwarteter Seite.

In der Ortsgruppe Kiel der DFG war Sanitatsrat Dr. Johannes Leonhart der
fuhrende Kopf. Vor dem ersten Weltkriege war Leonhart freisinniger Abgeordneter
im kaiserlichen Deutschen Reichstag gewesen, gewdhlt in einem b&uerlichen
Wahlkreis der schleswig-holsteinischen Westkiiste. Das war zu der Zeit nichts
besonders Ungewohnliches, denn bis zum ersten Weltkrieg wirkte sich in
manchem landlichen Kreis noch der Widerstand gegen die Annektion durch
Preu3en 1866 als Stimmabgabe fiir eine oppositionelle Partei aus. Nach 1918
hatte sich bei uns die ,Schleswig-Holsteinische Landespartei* gebildet — wohl in
der Erwégung, dal3 die Stimmen fir eine opposionelle demokratische Partei im
Reichstag in Wirklichkeit fir eine selbstandigere Stellung Schleswig-Holsteins
abgegeben worden seien. Diese Partei hatte allerhand demokratische Stimmen
geschluckt, es aber nicht zu einem Mandat gebracht. Fir sie hatte Leonhart zuletzt
gearbeitet. (In der NS-Zeit hat mir Leonhart auf meine Frage, weshalb er von den
Nazis nicht belastigt wirde, gesagt, daf’ er bei den Nazis einen Beschutzer hétte.
Er hatte vor Jahren einem arbeitslosen Angestellten eine Beschéftigung bei der
Schleswig-Holsteinischen Landespartei verschafft, dem spéateren allgewaltigen
Nazi-Gauleiter Hinrich Lohse.)

Wie es nun im einzelnen dazu gekommen ist, weild ich nicht, jedenfalls sah
Leonhart in unserm Blattchen eine Mdoglichkeit, grenzpolitische Aufgaben
anzupacken. Gedacht haben wird er besonders an die Verbesserung
wirtschaftlicher und verkehrsméaRiger Beziehungen zwischen Danemark und
Deutschland, an denen er auch personlich interessiert sein mochte.1 Jedenfalls
gelang es ihm, die finanzielle Grundlage der Zeitschrift notdirftig zu sichern. Sie
erschien nun als ,Deutsche Zukunft®, friiher die ,Briicke®, in Kiel im Verlag der
»Schleswig-Holsteinischen Volks-Zeitung“, halbmonatlich im Format einer
Tageszeitung, mit allerdings nur vier Seiten. Der urspriingliche Titel (der Gedanke,
Schleswig-Holstein als Volkerbriicke nach dem Norden anzusehen, war damals
fast abschreckend neu) war nur deshalb aufgegeben worden, weil es schon eine
andere Zeitschrift unter diesem Titel gab, freilich mit einer ganz anderen Tendenz.
Inzwischen hatte mich wieder die Arbeit fur den Frieden gepackt. Leonhart hatte
mich brieflich gebeten, in Bredstedt, das von meinem Dienstort per Fahrrad oder

1 Wie ich erst viel spater erfuhr, war L. beteiligt an der ,weil3en“ Dampferlinie auf der Kieler
Foérde und wiinschte vor allem ein Wiederaufleben der alten Schiffsverbindung Kiel—Korsor

212



zu Ful3 mit einiger Mihe zu erreichen war, eine Ortsgruppe der DFG zu griinden
und dafur einen ganz bescheidenen Betrag fir die Unkosten zur Verfligung
gestellt. In die komplizierte Arbeit an einer einklassigen Volksschule hatte ich mich
leidlich hineingefunden, und nach einigen Bedenken sagte ich zu. In dem
Bredstedter Lokalblattchen kiindigte eine Anzeige an, daf ich einen Vortrag tUber
das Thema ,Dirfen wir Kriege bekampfen?“ halten wirde. Die Fassung des
Themas mag bezeichnend dafiir sein, mit welcher Mentalitat gerechnet werden
muldte. Es erschienen rund sechzig Personen, und etwa dreiRig erklarten am
SchluB ihren Beitritt zur DFG. Geholfen hatte mir dabei die Lehrerin und spétere
Rektorin Helene Struve aus Husum, die am Saaleingang einen geringen
Unkostenbeitrag kassierte und vorgedruckte Beitrittserklarungen bereithielt.

Der Erfolg machte mir Mut, mich auch wieder um die Zeitschrift zu kimmern. Sie
wurde in Kiel druckerisch und auch redaktionell nicht besonders liebevoll
behandelt, ich sparte nun nicht mit Kritik und Verbesserungsvorschlagen, und bald
war es soweit, daf3 ich den Inhalt mehr beeinfluRte als die dafiir vorgesehenen
Freunde in Kiel, die wahrscheinlich froh waren, daf jemand ihnen die unbelohnte
Arbeit abnahm. Leonhart selbst hatte neben seinen vielen Funktionen und seiner
Berufsarbeit nicht die Zeit, sich mit den Einzelheiten der Zeitschrift zu befassen.
Es gelang ihm jedoch, als Verlag der DZ die Druckerei von Paul Riechert in Heide
zu gewinnen. Paul Riechert, Uberzeugter Pazifist, betrachtete die Zeitschrift nicht
als gewinnbringende Angelegenheit. Er hatte in Heide eine Ortsgruppe der DFG
gegrundet, und es kam ihm auch nicht darauf an, hin und wieder zwei grof3e Seiten
ohne Berechnung anzuhangen. Eine gleichzeitig entstandene
Arbeitsgemeinschaft von norddeutschen Ortsgruppen der DFG fihrte die DZ als
.Pflichtorgan® fur ihre Mitglieder ein.2

Das war eine an und fur sich erfreuliche Entwicklung. Wir konnten nicht nur mit
unsern Gedanken an die Offentlichkeit (die ,Deutsche Zukunft* wurde jetzt auch
in Bahnhofsbuchhandlungen und in Kiosken angeboten) dringen, sondern auch
mit vielen in- und auslandischen Zeitschriften gleicher oder &hnlicher Tendenz in
Tauschverkehr kommen. Allerdings war damit auch ein Nachteil verbunden.
Unsere Grenzfragen konnten in dem erweiterten Verbreitungsgebiet nur einen
beschrénkteren Raum beanspruchen. War das Interesse fur diese Fragen in
Hamburg schon gering, so war es in Ortsgruppen der DFG in Schwerin oder
Rostock oder Winsen an der Luhe tiberhaupt nicht mehr vorhanden. Mittelbar gab
uns die Mdglichkeit, starker an die Offentlichkeit zu kommen, aber doch ein
gewissem bescheidenes Selbstbewul3tsein, das in den Jahren eine verstéarkte

2 Ein vollstdndiges Exemplar der DZ kann eingesehen werden bei der ,Deutschen
Friedensgesellschaft/ Internationale der Kriegsdienstgegner 2 Hamburg 36, Grof3e Bleichen
23/27, Zimmer 161/162.
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Aktivitét im Sinne einer deutsch-danischen Verstandigung anregte.

1927 wurde der Versuch gemacht, ein Deutsch-Danisches Grenztreffen zu
veranstalten, an einem Sonntagnachmittag im September. Es fand statt in
Lindewitt-Lungerau, das von den beteiligten Ortsgruppen der DFG (Flensburg,
Husum, Bredstedt und Schleswig) verkehrsmaRig einigermal3en leicht zu
erreichen war. Vielleicht ist es noch einigen Teilnehmern in angenehmer
Erinnerung.3 Der Lindewitter Forst, der einzige grof3ere Wald der schleswigschen
Geest, bot Gelegenheit zu einer kurzen Andacht zum Gedenken an die
Kriegsopfer und zu gesprachsgestimmten Spaziergéngen, im Dorfkrug von
Lingerau wurden wahrend einer Kaffeetafel Ansprachen in unserem Sinne
gehalten. Es waren etwa zweihundert Personen zusammengekommen. Im
nachsten Jahr wurde das Treffen am gleichen Ort und in dem gleichen etwas
romantisch-jugendbewegten Stil wiederholt.

Etwas blieb dabei unbefriedigend. Wir hatten Verbindungen mit entsprechenden
Organisationen in Danemark aufgenommen und auch viele Einzelpersonen in
Déanemark angeschrieben und eingeladen. Trotzdem war die Beteiligung von
Déanen jenseits der Grenze gering, hach meiner Erinnerung waren es beide Male
nur finf Personen. Vielleicht war unsere Vorbereitung, die durch unsere notorische
Geldknappheit beschrankt wurde, zu durftig gewesen. Dann aber stellte sich auch
heraus, daR die eine Volkerverstandigung erstrebenden Vereinigungen
beiderseits der Grenze — auch bei einer Ubereinstimmung im Namen — doch einen
ganz verschiedenen Charakter hatten. Die dénische Organisation, die
einigermal3en der DFG entsprach, nannte sich ,Freds- og Folkeforbundsforening®,
betonte also stark die Férderung des Genfer Volkerbundes. In Deutschland gab
es auch eine ,Liga fur Volkerbund®, die aber so weit von den allgemeinen
Friedensbestrebungen entfernt war, daf3 sie nicht einmal dem ,Deutschen
Friedenskartell beitreten wollte. Obgleich grundséatzlich fur alle innenpolitischen,
weltanschaulichen und konfessionellen Standpunkte offen, lag doch der
Schwerpunkt der Mitgliedschaft: der DFG in der Néhe der Sozialdemokratie,
besonders bei uns im Schleswigschen. In Danemark lag er innenpolitisch
bestimmt weiter rechts, etwa bei der liberaldemokratischen ,Radikalen Venstre*,
Sozialdemokraten waren kaum dabei. Diese Divergenz mag viele Friedensfreunde
jenseits der Grenze zu einer gewissen Zurlickhaltung bewogen haben. — Fast
noch krasser war der Unterschied zur ,Internationalen Frauenliga fir Frieden und
Freiheit®, die in Kiel und Flensburg Ortsgruppen hatte und an beiden Treffen in

3 Da ich aus dem Gedachtnis berichte, bin ich nicht sicher, ob die beiden Treffen nicht auch
ein Jahr friher oder spéater stattgefunden haben

214



Lindewitt beteiligt war. In Deutschland war das eine extrem frauenrechtlich-
pazifistische Organisation, linkssozialistisch eingestellt und von Boswilligen als
prokommunistisch bezeichnet. ,Kvindernes internationale Liga for Fred og Frihed*
hatte in den Kreisen der Honoratioren ihren Schwerpunkt. Von ihr sind mir eine
Kammerherrin, eine Propstenfrau und eine Pastorenfrau in — allerdings
angenehmster! — Erinnerung. Bei den vielen Besprechungen in einem kleineren
Kreise hatte ich das Gefiihl, dal bei personlichem Kontakt die anfangliche
Zurlckhaltung wich und —wenn nicht der Nazismus alles zerstort hatte — bald ganz
verschwunden ware.

Wesentlich weiter in die Offentlichkeit drangen zwei deutsch-danische
Friedenstage, die 1929 und 1930 in Kiel und Kopenhagen stattfanden und in Kiel
von Leonhart und der Kieler Ortsgruppe der DFG organisiert waren.2 Leonhart war
es durch seine besonderen personlichen Beziehungen gelungen, eine gréRere
Zahl bekannter danischer Politiker nach Kiel zu bringen, so daRR die Kieler
Zeitungen nicht umhin konnten, von der Tagung zu berichten. Als fihrende
Mitglieder sind mir von den Tagungen der Rigsdagsmand Feter Pedersen, der
Richter Jesper Simonsen und der Geschaftsfihrer der ,Freds- og
Folkeforbundsforening® Ingvard Nielsen in Erinnerung. Mit Politimester Ege in
Hobro und Direktor Forchhammer in Fredericia (seine Schwester Henny F. war
danische Delegierte beim Volkerbund in Genf) blieb ich in persdnlicher brieflicher
Verbindung.

Die offentlichen Veranstaltungen in Kiel und in Kopenhagen beschéftigten sich mit
allgemeinen Fragen der Volkerverstéandigung. lhr Sinn war es, zumindest in Kiel
unsern Zielen in der Offentlichkeit ein gréReres Malk von Beachtung zu geben. In
den internen Zusammenkunften spielte naturlich die neue Grenze eine Rolle.
Unsere danischen Freunde legten Wert auf unser klares Bekenntnis zu ihr. Dazu
waren wir auch bereit, was uns von nationalistischer deutscher Seite als
Landesverrat, Verzichtspolitik usw. angekreidet wurde. Die Ironie der Geschichte
wollte es, daf nach 1945 das Festhalten an der bestehenden Grenze die einzig
mogliche deutsche Parole wurde, wéahrend nationale dénische Kreise jetzt die
Grenze verricken wollten. Wenn dieses Bestreben an dem politischen
Wirklichkeitssinn der Mehrheit des danischen Volkes scheiterte, so ist das zu
einem sehr, sehr bescheidenen Teil doch vielleicht ein Verdienst der damaligen
Friedenstage.

Erwéhnt werden mufl auch, dafl die verschiedenen Treffen und deren
Vorbereitung zahlreiche personliche Kontakte zwischen gutwilligen Deutschen
und Danen schufen, von denen sich manche 1933, als wir von den Nazis verfolgt
wurden, bewéhrten. Besonders Uibel wurde damals Paul Riechert mitgespielt, dem
Drucker und Verleger der ,Deutschen Zukunft® in Heide. Man verhaftete ihn und
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seine S6hne ohne besondere Begriindung und entliel3 sie nach kurzer Zeit ebenso
unmotiviert. In Heide wurden sie jedoch am Bahnhof von der SA empfangen und
auf einem Rollwagen mit einem umgehéangten Schild ,Ich bin ein Landesverrater*
durch die Stadt gefuhrt. Bald darauf gelang der Familie Riechert die Flucht nach
Danemark, wo sie sich mit Hilfe von Gesinnungsfreunden eine leidlich
auskdmmliche Existenz aufbaute. Paul Riechert, als gebiirtiger Brandenburger nur
~Wahlholsteiner, in Deutschland ausgebiirgert, wurde, ebenso wie seine Séhne,
danischer Staatsburger. — Fur &hnliche Hilfen liel3en sich viele Beispiele anfiihren.
*

Verfehlt wére es, den damaligen Bestrebungen nachtraglich eine gréRere
Bedeutung zu geben als ihnen zukommt. Das Wirken des ,Grenzfriedensbundes®
nach dem zweiten Weltkrieg ist unvergleichlich erfolgreicher gewesen, doch
damals ,waren die Verhéltnisse nicht so“, aber sie verlangten von den Beteiligten
gréRBere Opfer und das Eingehen eines personlichen Risikos. Dal} unsere
Gedanken aber immerhin an oft ganz unvermuteter Stelle ziindeten, daran erinnert
mich eine Episode aus der Zeit um 1932, als das politische Leben schon tberall
von der SA terrorisiert wurde:

Im kleinen Saal des ,Sanssouci in Flensburg fand eine Mitgliederversammlung
(Géste willkommen) der DFG statt, in der ich Uber ein gerade aktuelles Thema
sprechen sollte. Etwa flnfundzwanzig bis dreil3ig Personen hatten sich
eingefunden und warteten kurz nach 8 Uhr abends auf die Erdffnung der
Versammlung, als plétzlich am Saaleingang eine lebhafte Bewegung entstand.
Zahlreiche junge Manner, ungeféahr drei8ig, dréngten sich in den Raum. Mir schien
es sofort klar, daf3 es sich nur um eine nazistische Stdraktion handeln kénne, und
bei der Vorstellung einer brachialen Auseinandersetzung mit unsern Mitgliedern,
von denen Uberdies ein Teil Frauen waren, konnte Gber den Ausgang kein Zweifel
bestehen. Ich wollte schon versuchen, telefonisch um Polizeischutz zu bitten, als
ein alterer Herr, der nach den jungen Leuten gekommen war, auf mich zukam. Er
stellte sich als Amtsskolekonsulent Svendsen aus Tondern vor und sagte mir, daf3
er sich erlaubt hatte, einen Bus voll Seminaristen des danischen Lehrerseminars
in Tondern als Gaste zu unserer Versammlung zu bringen. Auch zukinftige
danische Lehrer mifiten erleben, daf es in Deutschland Menschen gébe, die
Militarismus und Krieg bekampften.
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Herzog Friedrich 111. von Gottorp plante zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Anlage
eines grof3en Handelsplatzes an der unteren Eider. Einerseits hatte er dabei die
Wiederbelebung des ausgedehnten Fernhandels der Wikingerzeit quer Uber die
cimbrische Halbinsel hinweg im Auge, zum anderen wollte er — ebenso wie es
der dénische Konig Christian IV. mit der Grindung Glickstadts an der Elbe
beabsichtigte — der wachsenden Handels- und Seefahrtsstadt Hamburg
Konkurrenz machen. Dieser Versuch mi3gliickte aber sowohl dem danischen
Kdnig als auch dem Gottorper Herzog.

Friedrichstadt, am 24. September 1621 gegriindet — vier Jahre friher als
Glickstadt — wurde nie ein deutsches Hamburg und auch kein dénisches Esbjerg,
es blieb eine Kleinstadt, wurde dafiir aber ein Ort der Toleranz, eine
Zufluchtsstatte fur religids Verfolgte, vornehmlich Hollédnder, die ihres Glaubens
wegen ihre Heimat verlassen, emigrieren muf3ten, wie wir heute sagen wirden.
In diesem Jahr feierte Friedrichstadt sein 350jahriges Bestehen. Aus diesem
Anlal3 hielt Poul Kurstein — aus danischer Sicht — den nachstehend wieder
gegebenen Vortrag zur Ehre Friedrichstadts.

POUL KURSTEIN

Friedrichstadt — Frederiksstad — ein Ort der Toleranz

Wenn man Friedrichstadt aus dénischer Sicht betrachten soll und Déne ist, wie ich
es bin, nennt man Friedrichstadt auf danisch Frederiksstad, und das tut man mit
derselben Begriindung, mit der ein Deutscher Kopenhagen sagt und nicht
Kgbenhavn. Man darf ja nicht vergessen, daf3 Friedrichstadt nicht nur in der
ortlichen Geschichte des Herzogtums Schleswig eine Rolle gespielt hat. Es hat in
der danischen Geschichte seinen eigenen Namen, und zwar einen strahlenden
Namen durch die blutigen Auseinandersetzungen des Jahres 1850, was Sie,
meine Zuhorer, mit lnrem Verstdnde wohl begreifen kénnen, aber Ihre Geflhle
werden dabei nicht die gleichen wie die unseren sein, und es ist weder mdglich
noch unbedingt wiinschenswert, dafd wir darliber dieselben Meinungen haben.

Wir werden auch nur wenig uber diesen Waffengang sagen, denn uns interessiert
viel mehr der gute, wohlbegriindete Ruf der Stadt Friedrichstadt als Stadt der
Toleranz, als Stadt der religiosen Duldsamkeit.

Die Grindung der Stadt als ein Ort der Toleranz wird ab und zu als eine gute Tat
des Herzogs Friedrich lll. dargestellt. So weit ich sehen kann, zu Unrecht. Die
Gottorper Herzoge waren nicht besonders tolerant auf religigssem Gebiet. Ganz
und gar nicht wahrend der Regierung Johann Adolfs. Da hatte nicht einmal die
Uiberwéltigende lutherische Mehrheit des Landes religidse Freiheit, sondern sie
wurde von Kryptokalvinisten wie von Wouvern und Céasar drangsaliert.
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Es wurde zwar besser unter Herzog Friedrich Ill., aber sein Interesse an der
Griindung von Friedrichstadt ist ganz und gar vom Geldstandpunkt aus zu sehen.
Die religiose Duldsamkeit, die er in Friedrichstadt walten lie3, war ein Mittel zu
einem fiskalischen Zweck. Diese Berechnung ist ihm fehlgeschlagen, wie sein
Verwandter, Kénig Christian IV. von Ddnemark, es so ausdruckte:
,Det var veerd at spgrge ad, hvor de penninge er blevet*
(Es ist wohl wert zu fragen, wo das Geld geblieben ist).
Friedrichstadt bekam nur eine drtliche Bedeutung und hat 350 Jahre hindurch wohl
Menschen ein Dasein und ein Zuhause geboten, aber zu irgendeiner grof3en,
Uberdrtlichen Bedeutung als Handelsmetropole, wie sein Grunder es getraumt hat,
ist Friedrichstadt nie gekommen.
Die religidse Duldsamkeit jedoch ist geblieben bis auf den heutigen Tag, und das
ist die Ehre der Stadt, das heif3t: die Ehre seiner Blrger.

*
Der dénische Name Frederiksstad erinnert an andere Stadte gleichen Namens, in
erster Linie an Frederiksstad in Norwegen das schon von Koénig Friedrich 1l. im
Jahre 1567 als norwegische Festung gegriindet wurde. Die beiden Stadte werden
von den Dé&nen oft verwechselt, je nachdem, ob sie etwas von norwegischen oder
von sidschleswigschen Verhdltnissen wissen. In Danisch-Westindien, auf der
Insel St. Croix liegt noch heute die Stadt Frederikssted, das ist zwar ziemlich weit
weg, aber damals lag sie immerhin noch innerhalb der Reiche und Lander Seiner
Majestat des Kdnigs von Danemark — jetzt allerdings so ziemlich vergessen, so
dal} nur Historiker und Geographen den Ort noch kennen. Diese Stadte haben
also nur eine auRerliche, eine sprachliche Ahnlichkeit mit Friedrichstadt.
Anders ist es mit der Stadt Fredericia, deren Name auch an einen Friedrich
erinnert. Sie ist auch von einem Friedrich Ill. gegrindet worden, von Konig
Friedrich IlIl., im Jahre 1648, und zwar als eine kdnigliche Festung, und als solche
auch ein Zeuge erst von danisch-schwedischen, spater von dénisch-deutschen
Kémpfen. Friedrichstadt war nie eine Festung, obschon es dazu an Pléanen von
seiten der gottorpschen Herzoge nicht gefehlt hat.
Aber Friedrichstadt und Fredericia haben das gemeinsam, daf auch Fredericia
von Anfang an eine Stadt der religidsen Duldsamkeit war, und zwar aus denselben
Geldgrinden: Es war die Hoffnung der Regierung, daf} geschéftstiichtige
Katholiken, Reformierte und Juden die Stadt zu einer Bliite bringen kénnten. Der
Erfolg ist nicht viel grof3er als der in Friedrichstadt geworden, und der Kénig soll
auch hier nicht wegen der Duldsamkeit gelobt werden, denn die Grenzen der
Toleranz waren genauso eng wie das Stadtfeld der Festung.
Die Namen Friedrich und Christian lI6sen einander ab bei den danischen Kénigen
und den Herzdgen von Gottorp. Unter den letzten Herzogen hat es ja auch einen
Christian gegeben, den Christian Albrecht, dessen Universitat von einem anderen
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Christian vor dem Verfall und der vélligen Loschung aus der Zahl der Universitaten
gerettet wurde, namlich von Konig Christian VII. im Jahre 1773, dem neuen
Griindungsjahr der Kieler Universitat. Er, Christian, hat auch seinen Namen zu
einer Stadt im Herzogtum Schleswig gegeben, zu der Stadt — oder wenn Sie wollen
— zu dem Flecken Christiansfeld. Dieser Name ist der Name eines alten
Widerspruchs und einer neuen Bejahung.
Im Jahre 1744 erliel die kdnigliche Regierung, die fir das Kdnigreich Norwegen,
das Konigreich Ddnemark mit dem Herzogtum Schleswig und fiir das Herzogtum
Holstein zusténdig war, eine Verordnung, die alle diejenigen mit dem Verlust ihrer
Habe und ihres Gutes bedrohten, die ihre Kinder zur Erziehung nach Herrnhut
schickten, zu der Bridergemeinde, zu den Maéahrischen Bridern, den
Nachkommen der Hussiten. Auerdem verbot diese Verordnung bei Androhung
von Strafen christliche Hausversammlungen, wenn nicht der Ortsgeistliche
zugegen war. Diese Verordnung hat die koéniglich dénische Regierung noch
hundert Jahre spéter, in den 1840er Jahren, gegen die ,Gottselige Erweckung®
verwendet. Etwas dhnliches hat die koniglich preuf3ische Regierung in den 1880er
Jahren in Nordschleswig gegen die Grundtvigianer getan.
Aber zurtick zu Christiansfeld! Siebenundzwanzig Jahre nach dem Bannstrahl
gegen die Herrnhuter wurden sie von der kdniglichen Regierung ins Land férmlich
eingeladen. Dieser Widerspruch lief3 einen Historiker schreiben: ,Der leichtfertige
Christian VII. nahm freundlich die frommen Méahrischen Briider entgegen, die der
fromme Christian VI. ausgeschlossen hatte.” Wenn wir von den Kénigen absehen,
wundert man sich mehr dartiber, dafd es der Atheist Struensee war, aber auf der
anderen Seite kdnnen Atheisten es mitunter leichter haben, Duldsamkeit zu zeigen
als ernsthafte Christen. Aber es zeigt wiederum, daf3 der Staat die religiése
Duldsamkeit als ein geeignetes Mittel zum wirtschaftlichen Zweck ansah.
Struensee wollte Fabriken, und die konnten die frommen Briider sowohl einrichten
als auch betreiben.
Christiansfeld hat gebliht als eine heilige und als eine fleiBige und arbeitsame
Stadt, in einem bescheidenen Rahmen, denn eine Grof3stadt ist Christiansfeld
bekanntlich nicht geworden. Aber auf dem anderen Gebiet, auf dem des Glaubens
und des Geistes, hat Christiansfeld unendlich viel fur DAnemark bedeutet.

*
Friedrichstadt und Christiansfeld &hneln sich in ihrer Griindung. Sie sind beide von
religidsen Minderheiten gegriindet worden, hier Remonstranten, dort Mahrische
Bruder, die beide gerufen wurden von Firsten, die ihre Geldsackel fullen wollten.
Sie haben es beide zu einem bescheidenen Dasein gebracht, sie sind beide
heilige Stadte geworden, aber in dieser Bedeutung hatte Friedrichstadt nur
Bedeutung fur sich selber, wahrend die religiése und volkliche Bedeutung
Christiansfelds fur das gesamte dénische Konigreich, Nordschleswig einbegriffen,
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so gro3 gewesen ist, dall wir es noch nicht genau abmessen kdnnen. Der
danische Kirchenhistoriker P. G. Lindhardt spricht von ,der stillen, aber
grundlichen Infiltration in Danemark®. Die ,Emissare” der Bridergemeinde haben
die Vorarbeit fur die ,Gottselige Erweckung”in den 1840er Jahren geleistet, und
von dieser Bewegung bekam der Grundtvigianismus und die danische Innere
Mission ihre Anhanger.
Ein typischer Fall ist der deutsche Kirchenhistoriker Professor Otto Scheel. Seine
Mutter war eine Tochter des Stadndedeputierten Andreas Petersen aus Dalby in
Nordschleswig. Sie wurde in der beriihmten Internatschule der Bridergemeinde
in Christiansfeld erzogen und wurde Grundtvigianerin. Das hat er mir selbst
erzahlt. Von ihr hat er Vieles und Gutes ererbt. Dieser jahzornige Mann, der
unbedacht schlimme Worte sagen konnte, war bei ruhiger Uberlegung ein
duldsamer Mensch. Er, der bewuf3t Deutsche, der Heimdeutsche aus Abild bei
Tondern, war in nationaler und religidser Hinsicht ein ausgesprochen toleranter
Mensch, einer der feinsten Ménner, die Christiansfeld und der Grundvigianismus
hervorgebracht haben. Ich freue mich, es hier in Friedrichstadt, in der Stadt der
Toleranz und unter Deutschen sagen zu kdnnen, denn ich, der Déne, habe
meinem alten Freund, dem Deutschen Otto Scheel, einige Schulden zu bezahlen.
Wer Uber die moderne Geschichte Dédnemarks etwas weil3, der weil3 auch, daf
fast keine politische Partei, fast keine Volksbewegung denkbar wére ohne die
,Gottselige Erweckung®, den Grundtvigianismus und die Innere Mission. Die
konigliche Regierung und die Staatskirche im absolutistischen Danemark des
Jahres 1744 wuf3ten genau, was sie taten, als sie Erziehungsreisen zu den
.Mahrischen Bridern® verboten, denn die Herrnhuter haben spéater die danischen
Bauern und Handwerker unabhéngig von der Staatskirche gemacht, und damit
haben sie auch den ersten Schritt zu politischer Freiheit getan. Die
Bridergemeinde in Christiansfeld ist der Keim zu der heutigen dénischen
Demokratie.
Soviel Gutes kann aus religidser, politischer und nationaler Toleranz herauswach-
sen. Struensee aber héatte sich mit ein paar Fabriken begnigt.

*
Die religiése und volkliche Geltung Christiansfelds kam aus der Reinheit der
Herrnhuter, eines zu wollen. Dasselbe wollten selbstverstéandlich auch die
Anhanger der Glaubensgemeinschaften in Friedrichstadt. Aber sie waren von
mannigfaltiger Art in einer Stadt, und ihre Tugenden sollen danach beurteilt
werden, wie sie einander behandelt haben innerhalb dieser einen Stadt.
Hier muf3 ich zuerst die Katholiken loben, weil sie mit ihnrem feinen Sinn fir die
geschichtlichen Uberlieferungen dieses Landes ihre Kirche dem Sanctus Canutus
Rex, dem heiligen Konig Knud, dem Schutzheiligen des Reiches Danemark,
gewidmet haben. Die Kirche wurde ubrigens von einem grofRRen danischen
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Architekten, Gustav Friedrich Hetsch, gebaut. Aus seinem Namen kdnnen Sie
vielleicht héren, dal? er von Geburt ein Schwabe war, aber er wurde ein guter
Kopenhagener, Schwiegersohn von dem noch gré3eren Architekten C. F. Hansen,
der durch seinen Vater von Husum stammte. Hetsch baute beinahe ékumenisch.
Er hat sowohl die alteste katholische Kirche in Kopenhagen gebaut, wie auch die
Synagoge. Er sollte auch die lutherische Marmorkirche dort bauen, aber daraus
wurde nichts. Es ist jammerschade, dal seine katholische Kirche in Friedrichstadt
das Opfer der Bomben des Jahres 1850 wurde.

Wenn wir die Katholiken als die auRerste Rechte der christlichen Kirche
betrachten, dann miissen die Remonstranten dementsprechend wohl die auf3erste
Linke sein. Und deshalb ist es ein Beispiel fur alle Christen, daR die
Remonstranten den toten Katholiken Platze auf inrem Friedhof einrAumen. Meine
danischen Gewahrsleute hier in Friedrichstadt — wo es Ubrigens auch déanische
Katholiken gibt — haben mir von einer Krisensituation in den vergangenen Jahren
erzahlt. Die Danen in Friedrichstadt waren bei dieser Gelegenheit in Gefahr,
majorisiert zu werden. Dann aber haben die Remonstranten ihre Stimme erhoben:
Wenn Friedrichstadt seinen alten guten Ruf als Stadt der Toleranz behalten
mochte, mifte man auch einer nationalen Minderheit ihr Recht zum Dasein
einrdumen.

Die danische Minderheit in Friedrichstadt ist keine eigentliche religiose Minderheit,
denn sie hat denselben christlichen Glauben lutherischer Pragung wie die
Mehrzahl der deutschen Einwohner Friedrichstadts. Aber sie winscht trotzdem ihr
eigenes religidses Leben zu fiihren. DalR sie dafiir eine sozusagen eigene Kirche
hat, verdankt sie den Mennoniten. Von ihnen gab es lange Zeit nur wenige, und
die wenigen sind noch weniger geworden. Die déanische Kirche in Sudschleswig
freut sich dartiber, da sie durch ihren Vertrag mit der Mennonitengemeinde
mithelfen kann zur Erhaltung eines ehrwirdigen Gotteshauses und einer
achtbaren Gemeinde.

Die deutsche lutherische Mehrheit dieser Stadt, von ihr kann ich nicht viel sagen.
Als Mehrheit ist sie von vornherein nicht von demselben Guf3 wie eine
Uberzeugungs-Minderheit. Aber als Mehrheit hat sie eine besondere
Verantwortung.

Das wird klar, wenn wir von der letzten Minderheit dieser Stadt sprechen, ndmlich
von den Juden.

Im alten déanisch-norwegisch-holsteinischen Gesamtstaat durften Juden in
gewissen Stadten wohnen: in Altona, in Friedrichstadt, in Fredericia, wo eine
Synagoge 1719 gebaut wurde, in Nyborg und in Kopenhagen.

Das erste Kapitel eines beriihmten danischen Romans spielt in Nyborg. Es ist ,En
Jede” (Ein Jude), von Meir Aaron Goldschmidt aus dem Jahr 1845, aber das
Kapitel in Nyborg spielt im Jahre 1819 wahrend der ,Judenfehde® und schildert
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den Uberfall des Pdbels auf jiidische Familien. Besonders in Kopenhagen
machten bodse Leute und irregefiihrte Menschen in diesem Jahr schlimme
StralRenunruhen — nach deutschem Vorbild — aber dann wurde der sonst so gute
Kdnig, der Menschenfreund Friedrich VI., grimmig. Er drohte ,mit strengen
korperlichen Strafen oder sogar, nach Beschaffenheit des Falles, mit
Lebensstrafe”, und er machte einen jeden darauf aufmerksam ,daf er sich der
Gefahr aussetzt, wenn die Gewalt gegen die Storer der 6ffentlichen Ordnung
eingesetzt wird, denn ein jeder der bei solcher Gelegenheit fallt, liegt auf seinen
Taten“. Die Juden hatten unter seiner Regierung schon 1814 die vollen
Burgerrechte bekommen, und die ,Judenfehde” vom Jahre 1819 blieb die einzige
danische Judenverfolgung, aber die eine war schon zuviel. — Im Jahre 1933 kam
dieser alte bose Geist auch nach Friedrichstadt. Mir ist berichtet worden, dafd
friher alle herzoglich gottorpschen und koniglich dénischen, kdniglich
preuBBischen und deutschen Reichsregierungen die Weigerung der Mennoniten,
Waffen zu tragen, respektiert haben. Die nationalsozialistische Reichregierung
dagegen hat sie zum Waffendienst gezwungen. Das kénnte man gelten lassen mit
Rucksicht auf die Gleichheit der Birger vor dem Gesetz, aber eine andere Gruppe
von Burgern dieser Stadt und anderer Stadte und Gemeinden wurde auf3erhalb
des Gesetzes gestellt.

Wir wissen in den Hauptziigen, was geschah. Eine Abteilung SA — die
Staatsgewalt selber! — nicht aus Friedrichstadt, sondern aus einer Nachbarstadt —
zindeten die Synagoge an. Aus Friedrichstadt selber wéaren Manner fur eine
solche Tat nicht zu gewinnen gewesen! Aber mein Gewahrsmann aus der
Nachbarstadt hat mir erzahlt, daf auch diese Stadt sich schamte und daf es an
diesem Tag in dieser Nacht bemerkenswert stille war. Ein Bethaus war
verschwunden, ein Edelstein aus deiner Ehrenkrone, Friedrichstadt! Und
allmahlich verschwanden auch deine Juden:

In Rama hat man einen Schrei gehort,
viel Klagens, Weinens und Heulens;
Rachel beweinte ihre Kinder

und wollte sich nicht trésten lassen;
denn es war aus mit ihnen.

Ja, es war aus mit deinen Juden, Friedrichstadt! Wie schon gesagt, die Stadt
selber trifft keine Schuld. lhre Birger waren nicht die Tater, die Brandstifter — sie
heiRen auf Altdanisch ,Mordbraendere® (Mordbrenner). Aber die Stadt hatte
Verantwortung fir ihre Burger. Das gilt auch, wo Widerstand gegen die
Staatsgewalt, wie hier, unmdglich, nutzlos und vergebens war.

Wenn wir die Stadt und ihre Burger wegen ihrer Duldsamkeit loben, miissen wir
auch die entsprechenden, daraus folgenden Forderungen stellen, und deshalb
wird dieses gesagt, damit du, Friedrichstadt, an diesem, deinem Tag erkennen
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kannst, was zu deinem Frieden dienet. — Zur Vergebung der Siinden gehort:
Bekenntnis des Mundes, Zerknirschung des Herzens und BuRRe. Die beiden ersten
Voraussetzungen sind wohl vorhanden. Aber die dritte? Ich schlage vor, dal3 die
Stadt Friedrichstadt eine Gedenkschrift fur ihre Juden herausgibt. Es muf3 eine
klare, sachliche, objektive Darstellung sein, sdmtliche Tatsachen muf3 sie
beinhalten, keinen der Téater darf sie verschweigen, weder die am Schreibtisch
noch die am Brandherd, und sie muf3 sdmtliche Lebenslaufe der Opfer bringen.
Wenn das geschehen ist, hast du gesihnt, dann hast du BuRe getan,
Friedrichstadt.

Vielleicht sitzen unter uns Leute, die dieses nicht hdren wollen und die es
unangebracht finden, so etwas in einer Festrede zu sagen. Das kénnte man auch
nicht in einer jeden beliebigen Stadt tun. Gerade weil Friedrichstadt die Stadt der
religidsen Toleranz war und noch ist, kann man hier auf Gehdr hoffen.

Und das ist deine Ehre, Friedrichstadt!
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HANS PETER JOHANNSEN

Was mit dieser Welt gemeint ... !

Gesellschaftskritische Antworten bei Wilhelm Busch und Storm Petersen

Sehr vielen sind jene Verse bekannt, in denen Wilhelm Busch zum Ausdruck
bringt, daR das Zahnweh, subjektiv genommen, ohne Zweifel unwillkommen ist.
Es laRt uns hautnah empfinden, dal schon beim ersten zuckenden Schmerz es
aus ist mit der Weltgeschichte. Das Interesse wendet sich auschlie3lich nach
innen. Vergleichbar &uRert sich in Prosa Robert Storm Petersen (danisch immer
Storm P.), der zwei M&@nner zeichnet und einen von ihnen sagen 1aRt: Was haltst
du von der Weltsituation? (Darauf der andere:) Nichts, ich habe was ins Auge
gekriegt.

Beide Feststellungen machen es deutlich, dal banale Dinge bedeutsame
Momente sehr schnell umstrukturieren kénnen. Busch und Storm P. haben in
ungezahlten Versen und Zeichnungen den Kontrast zwischen der groen Idee und
der kleinen Realitat und die ihm innewohnende Komik aufgezeigt. Kénnen wir von
ihnen bei solcher Neigung Antworten auf existenzielle Probleme der Gesellschaft
erwarten? Diese Frage ist um so berechtigter, wenn wir uns eines Gedichtes von
Busch erinnern, in welchem er von den geschéftigen Menschenkindern, die sich
diese Welt zurecht kleistern wollen, spricht und dartber, daR man sich nicht
einigen kann, wie man das Ding am besten mache. Er spricht vom Gedréangel und
Getriebe, von Liebe und HaR bei Nacht und Tage, und schlieRt dann mit der
unerwarteten Feststellung:

Gottlob, es gibt auch stille Leute

Die meiden dies Gewihl und hassen’s
Und bauen auf der anderen Seite
Sich eine Welt des Unterlassens.

Hier wird eine Distanz zum Alltag offenbar, die auch Storm P. nicht fremd war. Ist
unsere Frage, was mit dieser Welt gemeint sei, dann an die richtige Adresse
gerichtet? Ich glaube, sie bejahen zu kénnen, denn, obwohl diese beiden
Zeichner, Maler und Dichter, durch fast zwei Generationen voneinander getrennt
sind, obwohl der eine ein Deutscher, der andere ein Dane war, so ist doch eines
beiden gemeinsam: sie stellen sich auf ihre eigene Weise dem Leben und den
Problemen ihrer Zeit. Sie geben die Antwort des Kiinstlers und freien Menschen,
der Distanz zum taglichen Geschehen halt, sich aber doch diesem Geschehen
verpflichtet fuhlt, und wie in aller groBen Literatur, so handelt es sich auch bei
ihnen um die Darstellung des Gegensatzes zwischen Geist und Wirklichkeit
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sowohl des einzelnen Menschen als auch der Gesellschaft. Sie sprechen tber
diesen Gegensatz in der Form ihrer Zeichnungen und Bilder, ihrer Verse, Prosa
und Repliken und fanden dabei Formulierungen, die sie zu Klassikern ihrer
nationalen Kulturkreise werden lie3en. Neben vielen Einzelheiten in der Thematik
ist ihnen dies gemeinsam: wéahrend die Philosophen, Soziologen und andere
Kritiker in unserer Zeit, sich eines besonderen Vokabulars bedienend, Leser
voraussetzen, die fahig sind, aus einer wortreichen Darstellung den eigentlichen
Kern herauszufinden, setzen Busch und Storm P. Leser voraus, die fahig sind, die
auRerste Verdichtung ihrer Aussagen auf einen Zweizeiler oder eine einzeilige
Replik zu erfassen und selbst weiterzudenken.

Ich mdchte einige Daten der inneren Entwicklungslinien im Leben dieser beiden
Personlichkeiten in die Erinnerung zurlckrufen, um dann mit dem Kern der
Betrachtung zu enden:

Was antworteten Busch und Storm P. auf die Fragen nach dem Sinn unseres
individuellen Daseins und unserer Stellung als Mitglieder der gesellschaftlichen
Ordnung, in die wir hineingeboren wurden?

Wilhelm Busch wurde 1832, nur wenige Tage nach Goethes Tod, in Wiedensahl
in Hannover geboren und starb im Jahre 1908. In seinem Geburtsjahr fand das
Hambacher Fest statt, welches Metternich zum Anlald eines verscharften,
reaktiondren Kampfes gegen die nationalen und demokratischen Bewegungen der
Zeit nahm. Im Todesjahr von Busch wurden gegriindet: die Sozialistische
Arbeiterjugend, der Internationale Bund der christlichen Gewerkschaften und der
Verein fir das Deutschtum im Ausland. Damit sind Pole und Spannungen der
politischen und gesellschaftlichen Verhéltnisse angedeutet, in deren Rahmen das
Leben von Busch verlief. Das bedeutet, daf? Busch, der den langsten Teil seines
Lebens bei der Ollampe las und mit der Gansefeder schrieb, Zeuge des von
Goethe im vollen Umfange seiner Bedeutung geahnten Uberganges vom
agrarischen zum industriellen Zeitalter mit den dazugehérigen Konflikten wurde,
das bedeutet aber nicht, dal er selbst daran teilnahm. Vielmehr nahm er
beobachtend zur Kenntnis. In kiinstlerischer Beziehung erlebt er die Entwicklung
der Weltschau und Stile von der Romantik bis zum Expressionismus. Er selbst ist
in seiner kunstlerischen und menschlichen Einmaligkeit und Einsamkeit kaum
einem der vielen Ismen des Jahrhunderts zuzurechnen.

Sein Vater, ein kleiner Kaufmann, schickte den Sohn 1841 zuné&chst zur weiteren
Erziehung zum Schwager, dem Pastor Kleine, in Ebergdtzen in der Néhe von
Gottingen, der in dem Knaben und Jungling den Grundstein fur eine
autodidaktische Bildung legte.

Nach Ebergdtzen wallfahren heute viele Buschfreunde, steht doch zum Beispiel
noch heute dort das Haus, in dem ,die Witwe Bolte, die das auch nicht gerne
wollte®, tatséchlich gewohnt hat, und man kann sich dort von einem 86jéhrigen

225



Bauern, tbrigens dem Enkel des Bauern Mecke aus Max und Moritz, an dem
Bache, in den Schneider Bock hineinfiel oder besser wegen der Hinterlist der
beiden Buben fallen muf3te, im einzelnen erzahlen lassen wie Schneider Bock —
,Beide Ganse in der Hand, flattert er auf trocknes Land“ — von der Geschichte
»+Auch das Magendrucken kriegte®“.

Mit sechzehn Jahren zog Busch auf das Polytechnikum in Hannover und brachte
es in der reinen Mathematik zu einer Eins mit Auszeichnung. Nichtsdestoweniger
beschlofd er — gegen den Willen des Vaters, aber von der Mutter gestitzt — Maler
zu werden, und ging Uber Dusseldorf und Antwerpen nach Minchen. Es gibt nur
wenige Anhaltspunkte oder Zeugnisse dafir, was in jenen Jahren im Innern des
verschlossenen niederdeutschen jungen Mannes vor sich ging. Aber es steht fest,
daB ihm klar wurde, dal3 er nicht berufen sei, zu den GroRen der Malerei zu
gehdren. Ebenso fest steht, daR diese Erkenntnis ihn menschlich endgltig formte,
dal? er dann infolge der durch Zufall 1859 entstandenen Mitarbeit an den
.Fliegenden Blattern ein Grol3er auf dem Gebiete der Zeichenkunst wurde und,
indem er bald seine Zeichnungen mit eigenen Texten versah, auch in literarischer
Beziehung sich dauernden Rang erwarb. Er hat — und dies stimmt melancholisch
— dann doch Olbilder gemalt, meistens recht kleine, die heute nach der Meinung
der Fachwelt oft besser vor dem Urteil der Kunstgeschichte bestehen als manche
Schinken seines hochverehrten Freundes Lenbach.

Im Jahre 1865 begriindete er seinen Ruhm mit der Bildergeschichte ,Max und
Moritz“. 1872 erschien ,Die fromme Helene“. Dieses beriihmte Madchen — ,mit
dem Grinen, das so ausgeschnitten — feiert also im kommenden Jahr den
hundertsten Geburtstag. Mit der Gedichtssammlung ,Kritik des Herzens* beginnen
dann seit 1874 jene Werke zu entstehen, in denen Busch als Dichter seinen
unverwechselbaren Kommentar zum Lauf der Welt gibt. Fast die Halfte seines
Lebens verbrachte er in Niedersachsen in landlicher Stille. Daraus ist unschwer
zu verstehen, dal? er weniger den Tagesereignissen und dem sogenannten
Zeitgeist, als mehr dem Boden seiner Herkunft — und seiner Lekture — Einsichten
und Einfalle verdankt.

Die Geschichte von Max und Moritz gehort als eine burleske Huldigung des freien
und ungebundenen Individuums wie die von ,Balduin B&ahlamm®“ und ,Maler
Klecksel® in die romantisch gepragte Gruppe der Bildergeschichten.
Gesellschaftskritische AuRerungen zum unmittelbaren Geschehen der Zeit
enthalten vor allem — aus einer zweiten Gruppe des Schaffens — der ,Pater
Filicius* und ,Die Partikularisten®. Eine dritte, die Hauptgruppe der Buschschen
Werke, wird von der Knopptrilogie angefiihrt. Zu dieser Gruppe gehdren dann von
allem die Gedichtbdnde und die Erzahlungen ,Eduards Traum® und ,Der
Schmetterling®. Im Grunde aber vermischen sich im ganzen Werk romantische,
politische und philosophische Ziige auf eine hdchst einmalige Weise. Das kann
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man an jenem Gedicht ablesen, das Busch aus Anlal einer festlichen Neuauflage
der ,frommen Helene®, die der Verleger Bassermann zum 75. Geburtstag von
Wilhelm Busch veranstaltete, schrieb, und dem er die Uberschrift gab ,An Helene“.
Ich zitiere einiges aus dem diesem Gedicht:

So hat sich denn schon sechsunddreif3ig Male
Das Jahr erneut in diesem Erdenthale,

Seit Du erschienst in deiner Schandlichkeit...
Viel ist passiert von dazumal bis heut.

Zum theil ins Wackeln kam das Weltgerist.
Indef3, so sehr wir uns darob betriibten,

Wir faBten uns, wir al3en, tranken, liebten

Und dachten nach, was schlau und nuitzlich ist...
Der Herr Verleger, der dein Pflegevater,
Verehrte, seh ich, Dir ein neu Kostiim,

Mach einen Knicks. Es war doch nett von ihm.
Demnach, obwohl Du langst schon aus dem Schneider,
Spielst Du noch immer — manche sagen leider! —
Vor jedermann auf dem Papiertheater

Ganz unverfroren deine losen Streiche ...

Zwar, was die Alten sind, die abgeklarten.

Sie kennen eine belire Unterhaltung.
Allabendlich siehst Du sie schwitzend wandeln,
Um Uber die verderbte Stadtverwaltung

Im Volksverein laut dréhnend zu verhandeln.
Doch eines sei erwahnt zu ihren Ehren:

Sie waren treu bemiiht sich zu vermehren ...
Sobald nur hundert Jahre erst verflossen,

Wo, unter andern, sind dann unsre Possen?

Die Lampe féllt. Was bleibt noch auf der Scene?
Ein Haufchen Asche, wie von Dir, Helene.

Drauf kommt die Zeit mit ihrem Reiserbesen
Und fegt es weg, als war es nie gewesen.

Mir selbst ist so, als mift ich bald verreisen —
Die Backenzahne schenkt ich schon den Mausen —
Als mift ich endlich mal den Ort verandern

Und weiter ziehn nach unbekannten Landern.
Mein Biindel ist geschnirt. Ich geh zur See.

Und somit, Lenchen, sag ich Dir ade!

Hier haben wir wesentliche Punkte der Weltschau des Dichters. Der Mensch ist
schandlich und er ist schlau — und auch das Wackeln der Weltgeschichte andert
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daran nicht viel. Aber dann die Frage: Wo sind nach hundert Jahren ,unsere
Possen“? Die Zeit fegt uns, nachdem der Wille in uns sich ausgetobt und verzehrt
hat, hinweg. Im 75. Lebensjahr hat der Dichter sein Bundel geschnirt. Er mdchte
L,weiterziehn nach unbekannten Landern®“. Eben dies ist es. Von allem, was mit
diesem Unbekannten zu tun hat, handelt die Dichtung dieses merkwirdigen
Mannes, in dem Gefuhl und Intellekt, Herz und Verstand, Forschen und Glauben
in dauerndem Streit liegen — bis er das MaR fand. Fur Wilhelm Busch sind Kunst
und Leben eine untrennbare Einheit. Er wollte Maler werden. Die groR3en Hollander
lieBen ihn aber erfahren, da er den Gipfel nicht erreichen wirde, und er zitiert in
seinem beriihmten Lebensbericht ,Von mir iiber mich“ das Urteil eines Franzosen,
der Busch flr das lobte, was er getan, und auch flr das, was er nicht getan hatte.
Er hatte namlich seine Grenze erkannt. Das driickt er dann fast heiter so aus, dafR
man das Leid nur ahnen kann:

Ich kam in diese Welt herein

mich baf zu amusieren,

ich wollte gern was rechtes sein
und mufte mich immer genieren.
Oft war ich hoffnungsvoll und froh,
und spater kam es doch nicht so.

Das Rechte wurde es nicht; von den Zeichnungen lebte er — und zwar nicht
schlecht, aber er schamte sich ihrer fast. Zum 70. Geburtstag lehnte er offizielle
Feierlichkeiten ab, weil seine, wie er sagte, leichte Betriebsamkeit solche Feiern
nicht begriinden kénne. Der danische Literaturforscher Carl Roos stellt fest, dafl
Busch sich vorwarf, daf? er ein Talent gepflegt habe, dal3 nicht mit seinem Ideal
Uibereinstimme. Ich halte diese Deutung fur den Schliissel zum Verstandnis des
ganzen Werkes. Busch, der von Kant herkam und mit Darwin und Schopenhauer
leben mufite, rechnete sich zu den ,Gefallenen®, den ,Abtriinnigen“ vom reinen
Geist. Alles oder nichts — das ist die Forderung des christlich-klassischen Ideals.
Balduin Bahlamm und Klecksel begannen mit hochfliegenden Traumen, aber
endeten als Diener der Alltdglichkeit oder des Mammons. Sicher hat Roos recht,
wenn er die Geschichte vom fliegenden Frosch als eine Selbstpersiflage des
Dichters interpretiert:

Wenn einer, der mit Mithe kaum
Gekrochen ist auf einen Baum,
Schon meint, daf3 er ein Vogel war,
So irrt sich der.

In einem Gespréach mit Eckermann &ufiert sich Goethe dahin, daf? die Poeten alle
schrieben, als wéare die ganze Welt ein Lazarett. Das sei doch ein wahrer
MiRbrauch der Poesie, die uns gegeben sei, um die kleinen Zwiste des Lebens
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auszugleichen und den Menschen mit der Welt zufrieden zu machen. Wilhelm
Busch glich die Zwiste des Lebens aus und machte, weil er nichts beschdnigte,
den Menschen mit der Welt zufrieden, indem er ihm zeigte, dafl3 ein Weg durch
das banale Gerdll des Lebens, der auch an Abgrinde fihrt, in gelassener
Heiterkeit gegangen werden kann, wenn man (ber Krafte der Uberwindung
verflgt.

*
Die Welt mit ihrem Getriebe und mit dem, was hinter dieser Welt steht, ist das
immer neu variierte Thema bei Busch. Dies kann auch von dem funfzig Jahre
spater geborenen Dénen Robert Storm Petersen gesagt werden. Auch er schildert
in abertausend Zeichnungen und Bemerkungen die Komik der Realitéat, zugleich
ihren Sinn suchend. Und auch er hat, wie Busch, am Ende das Maf erworben,
dal? er gelassen und heiter mitteilt, indem er wie Busch das Leid, das diese
Uberwindung kostete, nur ahnen I4Rt. Aber noch mehr als bei Busch stehen wir
bei Storm P. vor Réatseln und missen uns mit Somerset Maugham bescheiden,
der von dem Geheimnis des Kiinstlers meint, daR dieses Geheimnis ein Ratsel
sei, das mit dem Universum das Verdienst teile, keine Antwort zu haben. ,lt is a
riddle which shares with the universe the merit of having no answer.“
Storm P. wurde 1882 in Kopenhagen geboren. In seinem Geburtsjahr erbaute
Edison das erste Elektrizititswerk, in seinem Todesjahr erschien der Roman
,1984", in welchem Orwell die Holle des totalitiren Staates schildert. Auch hier
wieder Pole, die den Inhalt, die Spannweite und Problemstellung eines in der
Kunst gelebten Lebens beeinflussen, aber in anderer Weise prédgen mufiten als
die Inhalte der Zeit Wilhelm Buschs. Wenn dazu noch bedacht wird, daf3 Storm P.
nicht nur Déne, sondern Kopenhagener, also GrofRstédter war, dann ist es
einleuchtend, dal man keine herkdmmlichen zeit- und ideengeschichtlichen
Vergleiche zwischen beiden ziehen kann, das wirde Konstruktion bleiben. Was
man aber kann, ist dies: Man kann mit Gewinn erkennen, dal sie beide ausgehen
von der Erkenntnis, daf es keinen Sinn des Daseins in sich selbst gibt, dafi3 sie
ihn aber doch auf dem Wege Uber ihre Kunst fanden. Sie suchten, und fanden die
Formel des Lebens, die auch uns bei der Losung der eigenen Gleichungen helfen
kann.
Storm P. war der Sohn eines Schlachtermeisters, der zundchst das véterliche
Handwerk erlernte, dann zur See fuhr, und auf diese Weise die Menschen in den
Alltagssituationen, in ihrer Vielfalt und Typisierung der hellen und dunklen Seiten
frih studieren konnte. Was ihn aber wirklich und ausschlieRlich interessierte, war
die Zeichenkunst, und so kam er, ebenfalls nach einer autodidaktischen
Ausbildung, 1902 bis 1905 als Zeichner an die Zeitung ,Ekstrabladet”. Es folgten
Studien in Paris und seit 1909 Ausstellungen. Eine andere Entwicklung schien sich
anzubahnen, als er als Schauspieler und Kabarettist an verschiedenen Biihnen
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Kopenhagens mitwirkte. Im Kabarett hatte er mit seinen komischen Einféllen, die
Legion waren, Erfolg, am Koniglichen Theater jedoch konnte er sich nicht in das
streng festgelegte Wortgebaude der Rolle flgen. Seit 1915 schrieb er kleine
Erz&hlungen, etwa zwanzig kleine Bande, voll von gefliigelten Worten, die jedoch
am wirksamsten waren, wenn er sie selbst vortrug. Sein graphisches Werk, mit
dem er in die Klassik Danemarks eingegangen ist, sind an die 100000
Zeichnungen von seiner Hand, fast alle mit einer, zwei, vier Zeilen Text versehen,
die zum Teil als ,Fluer® in kleinen Béanden herausgegeben wurden und eine
Philosophie des Alltags darstellen. Peter Vimmelskaft wurde die bekannteste Figur
unter vielen anderen.

Manche Wesensziige, die wir bei Busch feststellen kénnen, finden wir bei Storm
P. wieder. Busch war tief verletzt Giber das Unverstéandnis der zeitgendssischen
Kritik, die ihn als Spalmacher gestempelt hatte. Als eine Zeitung Storm P. zu
bescheinigen versuchte, daf3 er sich wiederhole, kréankte ihn dies auRerordentlich,
und er meinte dazu: ,Das kann jeder sagen, aber — mein Kleiner, es gibt nur zwolf
gute Witze, und die hat man schon lange vor dem Druck der ersten Zeitung erzahilt.
Es kommt nur darauf an, wer sie erzahlt und wann und wie sie erzahlt werden —
salem aleikum.“ Er liebte wie Busch die Einsamkeit und Stille. Er war wie dieser
personlich bescheiden. Aber er kannte wie Busch seinen Stellenwert. Es war
wahrend des Zweiten Weltkrieges. Der aus Deutschland vertriebene Th. Th. Heine
vom Simplicissimus war bei einer Festlichkeit mit Storm P. zusammengetroffen,
und dies hatte Storm P. sehr bewegt. Nachdenklich sagte er hinterher: ,Wir, die
dableiben, haben es auch nicht leicht und bequem. Bedenke, was es heif3t,
Humorist zu sein in dieser Zeit. Ein Clown in der Manege. Gleichzeitig mit Hitler.
Uberhaupt sich Gehor verschaffen — mitten im Getdse.

Hier ruhrt er, abgesehen von dem aktuellen Bezug, an einen entscheidenden
Komplex. Ganz sicher wollte er nicht so etwas wie ein nationaler ,hyggeonkel®
sein, ein Schicksal, dem auch Busch als ,SpaBmacher der Nation“ nie ganz
entging. Bei beiden erdriickt die Tyrannei des Humors, wie man gesagt hat, die
eigentlichen Ziele. Busch wollte Maler, Storm P. Schauspieler werden. Storm P.
steuerte auf Hamlet in seinen Jugendtraumen zu und muf3te, wie vor ihm Busch,
erkennen, daf3 das Schicksal zuschlagen und zugleich Lorbeerkrénze bereithalten
kann, Lorbeer jedoch, den man eigentlich nicht wiinscht. War es nur, so hat man
im Falle Storm P. gefragt, das burgerliche Pflichtgefuhl der Arbeit, daR ihn den
Pflichten des Tages treubleiben lie3, oder war es die Angst vor den in ihm
verborgenen Kraften, die er furchtete? Wir wissen es nicht. Es gibt zwei
Ausspriche von Storm P., die von solchen Kraften etwas ahnen lassen: ,Was ich
erzahle, ist von der Wirklichkeit befreit, aber stellt zugleich einen harten Griff um
diese Wirklichkeit dar.” Und zweitens: ,Als ich jung war, schrieb ich Gedichte,
nunmehr sage ich, wie es ist.“ Sprachlich erreicht er in gleicher Weise wie Busch
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durch die Kontraste und die Uberraschungen seiner Logik die groRten Wirkungen:
»ich kann®, so sagt er einmal, ,diese Menschen nicht aushalten, die mich auf der
StraRe anhalten, um mit mir Uber gute oder schlechte Zeiten zu sprechen —
selbstverstandlich weil ich sehr gut, dal3 es sowohl gute als auch schlechte Zeiten
gibt, aber es gibt doch auch so etwas wie Essenszeiten!“ Dies scheint mir ein
hervorragendes Beispiel fir die Uberraschende Verknipfung von nicht
vergleichbaren Begriffen — und zugleich typisch dénisch zu sein. Eine Bemerkung
wie diese: ,Meine Herren! Wir reden zu viel und sagen zu wenig“, zeugt auch von
der Komik seiner Logik. Und schlieBlich eine Bemerkung, die zu dem Teil unserer
Betrachtungen Uberleiten kann, die Busch und Storm P. in ihrer Stellung zur
Gesellschaft zeigen soll: ,Du, Herostrat — was ist eigentlich Kultur? Das ist etwas,
das die Leute in den Stuben haben.”

*
Was sagen Busch und Storm P. zur Ordnung dieser Welt und aus welchen
Uberzeugungen formulieren sie ihre Antwort?
Busch, der, politisch gesehen, nationalliberale Birger des neunzehnten
Jahrhunderts, sah mit dem Bismarckreich den Wunsch der Achtundvierziger, der
auch sein Wunsch war, erfullt. Er war kein Welfe. Als Birger und Kiinstler war er
aber nur bis zu einem gewissen Grade bereit, dem Kaiser zu geben, was des
Kaisers ist. Hingegen aber glaubte er, gerade das Birgertum auf dessen
unverkennbare Schwachen hinweisen zu sollen. ,Schein und Sein®, so lautet der
Titel eines seiner drei Gedichtsbdnde — und um diesen unauflésbaren Gegensatz
geht es ihm. Der satte Biirger, die Selbstgefalligkeit, der Ubermut der Amter, die
Kirche als Organisation, die Kirchen, die Partikularisten wurden Zielscheibe seines
Spottes. Ein Teil dieser Satire war tagesaktuell bezogen, im Grunde aber ging es
immer um das Problem von Schein und Sein. Dal3 er aus seinen Beobachtungen
zu einem tiefen Pessimismus gelangte, wird nur scheinbar durch das zugleich
vorhandene humoristische Gefiihl verdeckt. Aber nur dieses wollte jedenfalls die
Mitwelt sehen. Das Birgertum ernannte Busch zu seinem Hofnarren, eine
Situation, die er nie verwand. Es Ubersah geflissentlich seine Prosa und seine
ernsten Gedichte, in diesem Falle auch irregeleitet von der ziinftigen Literaturkritik.
Wenn man des Literaturbetriebes kundig ist, dann genief3t man einen Vers wie
diesen:

Oft fallt das Denken schwer — indes
Das Schreiben geht auch ohne es.

Busch erlebte den Anfang dessen, was man im Ausgang des neunzehnten
Jahrhunderts die soziale Frage nannte. Storm P., dessen zeitgeschichtlich
bedingte Konturen fir uns wesentlich schwerer zu zeichnen sind, weil wir ja noch
seine Zeitgenossen waren, wurde stérker mit dieser Frage konfrontiert, weshalb
sie auch einen wesentlich stérkeren Niederschlag bei ihm als bei Busch erfahren
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hat. Aber beiden ist ein tiefes Interesse flr diese Frage gemeinsam, und was ihr
Verhéltnis zum Staat angeht, so mag es vielleicht nicht nur, individuell betrachtet,
interessant, sondern auch bemerkenswert sein, daf der deutsche Busch liber den
Staat und seine inneren Grundlagen viel nachgedacht und auch geschrieben hat,
wéahrend der danische Storm P. uns nur das Ergebnis seines Nachdenkens in der
Kurzform seiner Repliken vorlegt.

Busch hat die Erschitterungen unserer Zeit sicherlich geahnt. Storm P. hat sie, an
ihnen leidend, erlebt. Fur Busch war ein gesundes humanistisches Nationalgefuhl
eine bejahte Realitét, sein demokratisches Lebensgefiihl hingegen sah er standig
geféhrdet, weil er davon tberzeugt war, dal3 der Mensch bdse ist von Jugend auf,
egonistisch und nicht bereit, fir die gemeinsame Ordnung seinen Beitrag zu
leisten. Bei Storm P. finden wir nicht die gleiche Schérfe und Konsequenz. Auch
er war national, in einem viel hdheren MaRRe auch als Busch die Verkdrperung
wesentlicher Ziige seiner Nation. Sicher war auch ihm das Burgertum Gegenstand
der Kritik, aber bei ihm wird nicht nur das Lacheln heiterer auch das Mitleid
deutlicher. Freilich war er auch Zeitgenosse der Atombombe und der
verschiedenen Erscheinungsformen des totalitdren Staates in vielen Teilen der
Welt, — in ihm muRte angesichts der Leiden des einzelnen Hilflosen das Mitleid
starker sein. Will man es auf einen Nenner bringen, dann vielleicht so:

Beide litten an der Welt und mit den Schwachen, beide glaubten, sehen zu
mussen, dalR das Zusammenleben der Menschen nicht den Grundséatzen einer
ehrlichen Ordnung entspricht, sondern notdurftig geordneter Schein einer
Sinnlosigkeit ist, beide aber wollten die groRtmdgliche Freiheit und Souveranitéat
der Person und zugleich deren ehrlichen Beitrag zum Ganzen.

Storm P. hatte eine grof3e Liebe fur die Randexistenzen der Gesellschaft, die
Bettler und Landstreicher. Er wurde nicht mude, sie zu zeichnen, sie dabei mit
ungeheuer komisch wirkenden Gegenstéanden auszustatten und ihnen tiefsinnige
Aussagen in den Mund zu legen. Dabei vermischten sich vorder- und
hintergrindige Komik, wie zum Beispiel in der zitierten Bemerkung des Herostrat
— seine Landstreicher hief3en immer Alkibiades, Perikies oder @hnlich vornehm
—, daf’ Kultur etwas ist, das die Leute in den Stuben haben. Anders ausgedriickt:
ein Teil der Gesellschaft steht drauen vor der Tir. Dieser Teil partizipiert aus
Grunden, die er nicht nur allein zu vertreten hat, nicht an der Nationalkultur. Busch
drickt das sehr kurz, nur scheinbar skurril, im Grunde jedoch richtig und
erschopfend in den Versen eines sehr zentralen Gedichts, ,Der Néckergreis®, aus,
wenn er ganz allgemein von der Unzulénglichkeit der Welt spricht und dann sagt:

Und auRerdem und anderweitig
Liebt man sich etwa gegenseitig?
Warum ist Niemand weit und breit
Im vollen Besitz der Behaglichkeit?
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Das kommt davon, es ist hienieden

Zu Vieles viel zu viel verschieden.

Der Eine fahrt Mist, der Andere spazieren;
Das kann ja zu nichts Gutem fuhren,

Das fuhrt, wie man sich sagen muf3,
Vielmehr zu mehr und mehr Verdruf3.

Aus Gesprachen mit seinem Neffen kann in diesem Zusammenhang die folgende
Bemerkung Uber die moderne Fabrikarbeit zitiert werden:

Da versteht man’s, wenn sie besser bezahlt sein und kiirzere Arbeitszeit haben
wollen, zumal wenn sie sehen, wie die anderen Millionen verdienen, ‘s ist ein
krauses Gewurrel fir mich, dies Streiken und Aussperren hin und her. Aber das
mul3 man den Arbeitern lassen, sie wollen mit Energie vorwarts und lassen es sich
was kosten. In hundert Jahren wird’s ganz anders aussehen.”

Storm P’s. AuRerungen sind wesentlich verdichteter und emotionaler zugleich.
Dabei wandeln sich seine Gestalten der Landstreicher, die zunéachst im engsten
Zusammenhang mit dem sozialistischen Trend der expressionistischen Graphik
jener Jahrzehnte in ganz Europa zu sehen sind, zu Kindern von
Lebensweisheiten, die den echten Humor, die Gelassenheit, offenbaren. Ja, er
macht sie geradezu zu Philosophen, die recht liberraschend den Wohlfahrtsstaat
meiden, die die Scheinkultur erkennen und die Statussymbole nicht ernstnehmen,
die poetisch und menschlich sind, wie z. B. dieser Landstreicher, dem ein besserer
Herr sagt: ,Guter Mann, Sie mii3ten etwas arbeiten. Das schadet niemandem.”
Antwort: ,Nein, aber es dauert nur so lange.”

Wenn der Papst stirbt, so notiert Storm P. einmal, dann wird eine Operette von
gréRten Ausmalflen aufgeflihrt. Stirbt ein armer Vagabund im Stral3engraben,
dann holt ihn Gott ohne Musik, ohne Aufziige, ohne Liige, aber in seiner grof3en
ewigen Liebe. Die Vagabunden sind ihm die Lilien auf dem Felde. Durch ihren
Mund protestiert er gegen selbstgefallige Birgerlichkeit, z. B. wenn er eine
freundliche alte Dame einem alten Landstreicher gegentiber bemerken lafit: ,Aber
es gibt doch viele gute Menschen in der Welt.“ ,Ja, liebe Frau, aber die haben in
der Regel kein Geld.“ Oder: ,Man soll nie Giber verschiittete Milch weinen.“ ,Nein,
aber es war keine Milch da.” So ziehen sie an uns vorliber, gesehen und erfiihlt
aus dem Mitleid, gedacht als Protest, aber nicht immer entschuldigt, und daher
noch diese Bemerkung (es steht ein Landstreicher vor einem Spirituosenladen):
,Dal jemand es ubers Herz bringt, Alkohol zu verkaufen.®

Busch schildert ebenfalls soziale Situationen, besonders in dem Prosawerk
.Eduards Traum*, das eines der genialsten Stiicke moderner Gesellschaftskritik in
der deutschen Literatur darstellt. Hier kommt Eduard auch einmal in ein
utopisches, perfektioniertes Gemeinwesen, in dem infolge einer leistungsfahigen
Technik wie heute bei uns scheinbar keine Probleme mehr bestehen. Aber wie
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sieht es hier aus? Alles scheint in bester Ordnung zu sein, sanitare und andere
Notwendigkeiten funktionieren, mit finfunddreiig Jahren wird man pensioniert.
Und nun wértlich:

Der Tod ist freilich auch hierzulande nicht ausgeschlossen; nur ist man viel zu
aufgeklart und besitzt im Hinblick auf die H6he der eigenen Leistungen ein viel zu
edles Selbstgefiihl, um sich der Befurchtung hinzugeben, es kénne hernach am
Ende doch etwas passieren, woran niemand eine rechte Freude hat...

So lebten denn da herum die Leute in einer solch wohnlichen und
wohldurchdachten Gemeinschaft, daf3 sie unsern Herrgott und seine zehn Gebote
nicht mehr nétig hatten ...

Nur eins war schade. Das Lachen hatte aufgehort. Zwar hatte man Lachklubs und
Lachkrénzchen fur jung und alt; man laBt sich den dimmsten Stoffel und die
garstigste Trine aus dem Spital kommen und besichtigt sie von allen Seiten; man
lacht, aber es geht nicht so recht. Es ist ein heiseres, hdlzernes, heuchlerisches
Lachen.

Und natirlich, meine Lieben! Jenes selige Gefiihl, wobei das ganze Gesicht
glanzstrahlend aus dem Leime geht; jenes wonnige Bewuf3tsein, dal3 wir wen vor
uns haben, der noch dimmer oder héRlicher ist, als wir selber; diese aufrichtige
Freude an der Bestétigung unserer Uberwiegenden Konkurrenzfahigkeit, deren
lauten oder leisen Ausdruck wir Lachen oder Schmunzeln nennen, konnte unter
derartig geregelten Verhaltnissen nicht mehr vorkommen. Dal sich aber dagegen
eine gewisse sanfte Eintonigkeit herbeischleichen wiirde, deren Wert man nur
selten zu schétzen weil3, das lieR sich wohl annehmen.

In unserem Zeitalter, dem Schauplatz diverser Sozialordnungen, die von
machtbesessenen Theoretikern am Schreibtisch erfunden wurden, bedarf es
hierzu keines Kommentars. Natlrlich ist die Aussage von Busch subjektiv: sie
wurzelt in der Auffassung, daR das Leben an sich gleich unbarmherzig ist im
sozialistischen Zukunftsstaat wie in der vorangegangenen Zeit. Max und Moritz
kamen in die Muhle, weil sie sich nicht binden lieBen, die Mihle ist hier als Staat
und Gesellschaft zu verstehen. Das Problem kann vielleicht gemildert, aber
wahrscheinlich nicht wirklich geldst werden.

In Max und Moritz legte Busch den amoralischen Naturkern des Menschen blofR3:

»,Denn der Mensch als Kreatur hat von Riicksicht keine Spur.*”

Kinder und Jugendliche leben in ihrer eigenen Welt. Alles ist Spannung. Die Welt
der Erwachsenen ist fertig, sie irritiert in ihrer Langweiligkeit. Aber die
Erwachsenen haben die Macht und werden so der Feind. Die Bubengeschichte
laRkt sich unschwer aktualisieren. Das ist auch mit der Frommen Helene der Fall.
Als ob Busch die bunten lllustrierten von 1971 geahnt hétte:

LAch, die sittenlose Presse!
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Thut sie nicht in friiher Stund
All die stindlichen Exzesse
Schon den Birgersleuten kund?

14

Die fromme Helene erhalt Schlage, nicht weil sie fromm ist, sondern weil sie tut,
als ob sie fromm sei. Busch wollte Helene mehr treffen als die katholische
Geistlichkeit, die sich angegriffen fihlte.

Carl Roos sieht in der Doppeltheit des Talents und der Menschlichkeit bei Busch,
die nicht Ubereinstimmten, also in dem Zwiespalt zwischen Verstand und Herz,
den Reichtum dieser Personlichkeit. Eine &hnliche Spannung laRt sich nach Roos
bei Storm P. ahnen, wenn man neben den Zeichnungen dessen Olbilder bedenkt.
Nach beider Auffassung — Busch und Storm P. — ist nicht nur der Gegenstand
der Sehnsucht oder des Traumes fern von uns, wir selbst sind fern von ihm. Das
macht eine Zeichnung von Storm P. deutlich, in der ein Mann eine Bérsenzeitung
liest und im Gehen im Begriff ist, die erste Frihlingsblume, Symbol der Hoffnung
und Reinheit, zu zertreten. Bei soviel Desillusion wird man keinerlei Naivitat der
beiden Dichter und Maler in der Betrachtung politischer Zustande erwarten. Daflr
zwei kurze Beispiele. Als ob Busch nicht nur die Existenz der Ortsgruppenleiter
aller Observanzen, nicht nur der totalitdren Welt, geahnt hatte, schrieb er diese
zwei Strophen:

Suche nicht apart zu scheinen,
Wandle auf betretnen Wegen.
Meinst du, was die andern meinen,
Kommt man freundlich dir entgegen.
Mancher auf dem Seitensteige

Hat sich im Geblisch verloren,

Und da schlugen ihm die Zweige
Links und rechts um seine Ohren.

Dazu Storm P. etwas ausgeglichener: ,Ich erinnere vor Jahren — der ganze
Wirrwarr und Knatsch, den die Leute beliefen und schrieben, es hat sich alles
geordnet.” Naiv waren sie in Staatsdingen beide nicht. Busch: ,Wer hinter die
Puppenbiihne geht, sieht die Drahte.” Storm P.: ,Dies geht nicht, guter Herr, jetzt
missen wir die Dinge beschleunigen. — ,Ja, absolut, es ist ja auch die Rede
davon, eine Kommission einzusetzen.”

Beide — Busch und Storm P. — erkannten zwar sehr genau, was politisch um sie
herum vorging, aber ihr eigentliches Interesse lag in dieser Beziehung auf
geschichtsphilosophischem oder rein menschlichem Gebiet. Busch las sogar die
damalige sozialdemokratische Presse, sicher etwas ganz Ungewdhnliches flr
seine Lebensumstande, aber es war fir beide nicht das Eigentliche, was um sie
herum geschah. ,Denke daran — Geist ist Macht®, sagt bei Storm P. einer zum
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anderen. ,Gut moglich®, sagt dieser, ,aber das Umgekehrte ist selten der Fall.”
Und weiter: ,Man sagt, dal? die Geschichte sich wiederholt.“ ,Das will ich nicht
hoffen“, darauf der andere. — Dazu Busch: ,Das leuchtet den Leuten bei
Nietzsche méchtig ein, wenn so der krasse Egoismus begriindet wird, noch dazu
mit solch blendenden Schlagworten. Sein Ideal ist Napoleon, der Ubermensch.
Dahinter kommt gleich der Teufel.”

Was mit dieser Welt gemeint?, so lautete die Frage. Einige Antworten konnten wir
bereits notieren. Trotz verschiedener Zeitumsténde und nationaler Bedingtheiten
war doch ein consensus feststellbar. Und diese Ubereinstimmung ist durch das
beiden gemeinsame Ideal der freien Personlichkeit gegeben, die aus ethischem
Optimismus heraus bereit ist, sich in den Dienst des Allgemeinen zu stellen. Und
noch einmal sei daran erinnert, dafl dieser Optimismus seine Bew&hrungsprobe
in der schonungslosen Darlegung dessen, was nach ihrer Meinung Wabhrheit ist,
fand. Bei Storm P. lesen wir folgenden Dialog:

,Kennst du deine Nachbarn? Na klar — alle miteinander!
Kennst du sie so gut, daR du mit ihnen sprichst?
Ich kenne sie sogar so gut, daB ich nicht mit ihnen spreche! Bum!*“

Und bei Busch lesen wir:

»,Was man besonders gerne tut,
Ist selten ganz besonders gut”

Es lieRBen sich leicht noch viele Stellen &hnlichen Inhalts zitieren, und erfreulich ist
es keineswegs, was wir des ofteren zur Kenntnis zu nehmen haben. Aber die
Bilanz wird zeigen, dalR das Ergebnis ertraglich ist — auch ohne Sentimentalitét.
Und hier mul eine fur beide Zeichner wichtige Feststellung getroffen werden. Sie
beschaftigten sich mit der Kritik an gesellschaftlichen Zustdnden, aber sie
zeichneten nie agierende Personlichkeiten — nach lebenden Modellen. Dazu
Wilhelm Busch in einem Gesprach Uber den Simplizissimus: ,Auch der
Simplizissimus geféllt mir nicht recht. Es fehlt das Drollige drin. Die Leute sind sehr
geschickte Zeichner und tiichtige Kunstler, besonders der Heine; aber sie geben
sich immer ganz aus. Und dann haben sie die scharfe Tendenz, die ihnen schon
von vornherein willige Leser macht. Der bose Wille ist da, und das gefallt immer,
auch ohne daR der Witz auf der HOhe steht. Wer hochstehende Personen
verspottet, kann immer auf Zustimmung rechnen.”

Man ist versucht zu fragen: Hat es wirklich diese Distanz, diese Vornehmheit
gegeben? Es gab sie: bei Busch und Storm P.

Beide hatten wahrscheinlich keine gliickliche Figur als Mitglieder eines Parlaments
abgegeben, obwohl sie mehr Einsicht in den Geist solcher Institutionen besalRen
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als jene auf die Phrase ausweichenden Redner, die ihn gelegentlich in
Feierstunden beschwdren. Sie wulten, daf? es ohne eine Ordnung nicht geht, aber
sie wunschten diese Ordnung nach dem Einzelmenschen, nach seiner
Unantastbarkeit und Wirrde und nach seinen Rechten gestaltet zu sehen.

Storm P. drlckte es in einer komprimierten Situation so aus: Der Richter zum
Angeklagten: ,Sie haben den Verkehr geniert.” Darauf der Angeklagte: ,Jawohl,
aber lange zuvor hatte der Verkehr mich geniert.”

Und Busch laf3t einen Sack voll Korn eine Rede halten:

Ich, sprach er, bin der volle Sack.

Ihr Ahren seid nur diinnes Pack.

Ich bin’s, der euch auf dieser Welt

In Einigkeit zusammenhalt.

Ich bin’s, der hoch vonnéten ist,

DaR euch das Federvieh nicht frif3t;
Ich, dessen hohe Fassungskraft
Euch schlieRlich in die Mihle schafft.
Verneigt euch tief, denn ich hin Der!
Was waret ihr, wenn ich nicht wér?
Sanft rauschen die Ahren:

Du warst ein leerer Schlauch, wenn wir nicht waren.

Vieles ware noch zu sagen, vor allem Uber den alten Busch und seinen Frieden,
den er mit sich und der Welt und Gott machte, Uber einen Frieden, der kein fauler
Friede war. Busch und Storm P. waren Betrachtende, Menschen mit Gewissen.
Als Handelnde wéren sie nach ihrer Meinung gewissenlos gewesen. Beider Gliick
und Leid war, daf der Idealismus ihre Philosophie war, dal3 aber die Praktizierung
desselben fiur sie, die sie mit Darwin und Schopenhauer grof3 geworden waren,
ein Problem war. Die Naturwissenschaftler ihrer Zeit waren Mechaniker und
suchten nicht, wie die heutigen es wieder tun — Gott. Und so kénnen wir uns ihres
Werks erfreuen — als einer durch die groRe kinstlerische Form geadelten
Aussage Uber den einzelnen Menschen, mit dem sie Mitleid hatten und den sie
respektierten. Modern ausgedriickt, schien ihnen das Sozialprodukt nicht gerecht
verteilt zu sein, das Bild der Folgen zeichneten sie in anklagender Weise. Den
Respekt brachten sie im besonderen dem einzelnen denkenden Individuum
entgegen. Busch riet einmal in einem Briefe einem Freund ab, sich in die Politik
zu begeben. Der SchluR dieses aufschluRreichen Briefes zeigt das zeitlose
Dilemma:

,Nenne mich immerhin engherzig: aber Egoismus, Unklarheit, Wankelmut,
Undank sind die ewig unvermeidlichen Attribute jener groRen Masse, die Volk
genannt wird... Das Glick des Individuums, soweit es Uberhaupt médglich, liegt im
eigenen Kopfe, in der harmonischen Ausbildung seines Wertes; sodann mag er
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etwas auf die ndchste Umgebung Ubertragen; die Volksbegliickung en gros wird
aber eine Arbeit der Danaiden bleiben bis ans Ende der Welt.”

Man kann aber Busch und Storm P. bescheinigen, dal sie das Unmdégliche
wollten, um das Mdgliche zu erreichen. Und aus der Kenntnis der fragwirdigen
Seiten des Menschen, auch ihres eigenen Inneren, waren sie bereit zu sagen:

Die Welt, obgleich sie wunderlich

Ist mehr als gut genug fiir Dich. (Busch)

Das Dasein ist in Wirklichkheit niedertrachtig,
Aber man hat ja nichts anderes. (Storm P.)

Storm P. notierte einmal: Erst muf3 die Lige weg, dann die Lige und zuletzt die
Lige — leg’ die Uniform ab (hier als Schema verstanden), dann handelt es sich
um einen ganz gewohnlichen Menschen. Dann kdnnen wir miteinander reden. —
Und Busch:

Was mit dieser Welt gemeint,
Scheint mir keine Frage.

Alle sind wir hier vereint,
Froh beim Festgelage.

Das Leben, so durfte dieser Vers zu verstehen sein, kann ein guter Gastgeber
sein, an dessen Tisch wir uns alle versammeln kénnen. Die Voraussetzung ist,
daf wir auch gute Gaste sind. Zugegeben, Busch und Storm P. hatten es leichter
als die Menschen einer Zeit, die zum Engagement verurteilt sind. Die Gegenwart
verlangt Entscheidungen. Die Entscheidungen dirfen jedoch leichter fallen, wenn
man die Fahigkeit des Lachens — oder besser: des Lachelns — besitzt. Sie ist
schwer zu erlernen.

Busch und Storm P. jedoch sind Lehrmeister dieser Kunst. Sie waren beide nicht
Politiker, aber sie waren politische Menschen, die sich ihren Vers auf das Leben
machten, Verse schrieben, die — obwohl dies aus der Mode gekommen ist —
auswendig zu lernen sich lohnt.

Sie kénnen als Hilfsmittel bei der Lésung von Lebensformeln dienen, weil falscher
Schein durch sie entlarvt wird und weil in ihnen von Wabhrheit, Mut, Liebe und
Glaube die Rede ist. Nach einer eigenen Mitteilung Storm P.’s hdrte er als junger
Schauspieler auf einem Volksfest einen Politiker eine gewaltige Rede halten, in
welcher dieser unter anderem feststellte, dal wir alle das trockene Brot &aRen,
wéahrend die reichen Herren Entenbraten mit herrlichem Zubehdr auf dem Tisch
hatten. Nach dem Vortrag war Storm P. mit dem Redner zu einem Essen
eingeladen: es gab Entenbraten mit Zubehdr. Und nun fahre ich woértlich in der
Schilderung Storm P.’s fort:

,Da ging mir es auf, daf} ich kein tiefsinniger Maler sein wollte, wenn das Lehen
so voller MiBversténdnisse sei. Und so begann ich, Karikaturen zu zeichnen.*”
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Wilhelm Busch sagte von seinen Bildergeschichten:

,Fast alle habe ich, ohne Wem was zu sagen, in Wiedensahl verfertigt. Dann hab
ich sie laufen lassen auf den Markt, und da sind sie herumgesprungen, wie Buben
thun, ohne viel Ricksicht zu nehmen auf gar zu empfindliche Hihneraugen,
wohingegen man aber auch wohl annehmen darf, daf3 sie nicht gar zu empfindlich
sind, wenn sie mal Schelte kriegen.*

Sie waren beide frei, der Deutsche und der Déne, aber sie kannten eine Bindung,
namlich die Bindung an ihre klinstlerische Arbeit. Daf3 sie nicht ,engagiert” waren,
bedeutet nicht, daf3 sie abseits standen. Wéren sie als Kunstler engagiert, waren
sie Propheten und damit einseitig geworden. Auf jeden Fall hatte die kiinstlerische
Qualitat Ihres Tuns Einbul3en erlitten, und gerade durch diese Qualitét trugen sie
dazu bei, die Welt zu interpretieren und das gesellschaftspolitische Bewuf3tsein
der Menschen zu erhellen. Man merkt die Absicht, aber man wird nicht verstimmt.
Busch und Storm P. lebten wie wir in einer Welt, die vielleicht morgen schon die
Katz holt. Aber sie bekannten sich zu ihr, weil sie es bejahten, daf3 dennoch dies
alles ,recht gern auf der Kruste des Erdballes” lebt und webt.
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UMSCHAU

JOACHIM STEFFEN

Der politische Weg der Minderheiten

Berthold Bahnsen ging einen schweren Weg zwischen Trotz und Opportunismus

Die modernen Industriegesellschaften bringen immer mehr ,Wegwerfprodukte*
hervor. Das gilt fur Plastiktuten, Einwegflaschen, Sportgladiatoren,
Spitzenmanager und Politiker. Der Mensch in ,Spitzenjobs* wird immer schneller
verbraucht, auswechselbarer und immer schneller produziert. Unsere
Ausbildungssysteme vergréBern das Angebot, die spezialisierte Nachfrage
wachst und wechselt beinahe ebenso schnell. Was bedeutet da noch ein Mensch?
Er kann, vor allem in der Politik von und fuir Minderheiten, sehr viel bedeuten.
Nehmen wir als Beispiel Berthold Bahnsen. Die offiziellen und halboffiziellen,
ehrlichen oder weniger ehrlichen Beileidsbezeugungen sind bereits alt — Schnee
von gestern, Makulatur, der Nachfolger ist bestellt. Der Betrieb geht weiter. Und
doch weil} jeder, dal3 eine dénische Minderheit ohne B. Bahnsen sich in einer
anderen Lage befindet. Sein Nachfolger kann unmdglich sofort eine Funktion oder
gar die Art seiner Wirksamkeit ausfillen. Das liegt ebenso in der personlichen
Struktur Bahnsens als in den Problemen einer nationalen und Kkulturellen
Minderheit heute begrtindet.

Diese Minderheiten geraten immer mehr in den Widerspruch von grof3zugigen
Entwicklungen einerseits und ihrer kleinrdumigen Orientierung andererseits.
Dieser Widerspruch besteht ebenso zwischen der daraus abzuleitenden
Auflésung von bisheriger Gesellschaft durch andere Bedurfnisse der Menschen
unter anderen gesellschaftlich-politischen Perspektiven einerseits und der
Entstehung und Fixierung der nationalen Minderheiten (zumindest in unserem
Raum) an den gesellschaftlich-politischen Bedingungen der ersten industriellen
Revolution unter national-staatlichen Bedingungen andererseits. Kurz: die
Bedingungen ihrer Existenz von gestern l6sen sich zunehmend auf und die
Bedingungen der Existenz von morgen sind héchstens in Umrissen zu ahnen. Bei
der Ahnung ist haufig genug der Wunsch oder der Wille ihr Vater. Vielleicht ist
Europa als groRer Schmelztiegel — wie die USA — nicht wiinschenswert, aber die
groBen Wanderungen in diesem Raum, die von gestern und die von heute,
sprechen mit ihren Ergebnissen eine andere Sprache. So sind heute bewul3t
nationale Minderheiten haufig genug ein Spiegelbild ihrer Mutter von gestern, in
denen die Mehrheit heute ihre Sehnsiichte, Wiinsche und Konflikte von damals
zur Kenntnis nehmen kann. Wenn sie sie in einem immer schneller unhistorisch



werdenden Selbstverstédndnis Uberhaupt noch als ihre ehemalige Lage erkennen
vermag.

Zu diesen objektiven Schwierigkeiten, fur die die Minderheit ,nichts kann®, kommt
die Begrenztheit der Zahl und damit automatisch die Grenze, ,Spitzenjobs®
entsprechend besetzen zu kdnnen, hinzu.

B. Bahnsen war noch der Typus des Parlamentarismus. Diesen Typus gibt es
heute kaum noch, diesen Parlamentarismus gibt es nicht mehr. Ein gescheiter,
humorvoller, aufgeschlossener Mensch vermag heute noch zwischenmenschliche
Beziehungen in seinem Wirkungskreis zu beeinflussen. Das tat B. Bahnsen mit
Gewinn fiir seine Minderheit. Er kann die Grundstrémungen der Politik, die von
den groRen Wandlungsprozessen ausgeltst werden, nicht beeinflussen. Das
erlebte B. Bahnsen. Er versuchte, in die allgemeine Regionalpolitik, die nicht mehr
ist als ein Versuch, zu den zentralisierenden Wanderungsstromen eine
Gegensteuerung auszullben, eine spezifische, differenzierte Regionalpolitik fur
sein Sudschleswig einzupassen.

Es war bitter fur ihn, erleben zu missen, daR dies nicht ging. Nicht etwa als
Ergebnis einer deutschnationalen Verschwoérung, sondern auf Grund der
Tatsache, daf? der regionalpolitisch zu planende Raum erheblich weiter ist als das
Bundesstrich-Land Schleswig-Holstein, entscheidende wirtschaftliche
Entwicklungsdaten auf3erhalb des Landes gesetzt werden und eine gemeinsame
danisch-européische Wirtschaftsentwicklung diesen Raum weiter
Lentnationalisieren“ muf3. Wie soll man Heimatpolitik machen, wenn der Charakter,
den man der Heimat beimif3t, dabei vollig verandert wird? Wie soll man etwas
erhalten und verteidigen, wenn die Mittel dazu gerade das veréandern, was man
erhalten und verteidigen will?

Eine verstandliche Reaktion auf diese Erfahrung wéare eine schlichte
Dagegensein-Haltung. Ausgedrickt mit Worten: ,lch blockiere alles. Ich will
anderen politischen Kréften nicht das politische Bett in meiner Minderheit
bereiten.” B. Bahnsen nahm diese Haltung nicht ein. Er wufite aus praktischer
Erfahrung, dal man damit Menschen nicht half.

B. Bahnsen war sicher nicht der Typus des politischen Machers. Er war ein
gescheiter, weltoffener Minderheitenpolitiker, der mit groRRer personlicher
Redlichkeit innerhalb jener Spannungen und Widerspriche wirkte, die keine
Minderheit von sich aus erzeugen oder gar beseitigen kann. Er wurde dabei weder
Opfer einer Trotzhaltung noch ein Opportunist, obwohl beides in einer so
schwierigen Lage immer naheliegt. Er entschied nach seinen Uberzeugungen und
nach dem, was er als das Interesse seiner Gruppe ansah. Er wurde nicht verbittert,
weil die Anerkennung durch wachsende Stimmenzahlen ausblieb.

Er fluchtete nicht in Wolkenburgen der kiihnen Hoffnung, weil die Praxis
Zerreif3proben fur ihn bereithielt. Er ging seinen Weg, um zu erhalten oder gar zu



verbessern, was ihm mdglich schien. Es war ein schwerer Weg fur einen Politiker.
Es ist der Weg der nationalen Minderheiten in unserem Raum.

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers haben wir diese Wirdigung Bahnsens der
Wochenzeitung ,Der Neue Vorwarts* entnommen.

Karl Otto Meyer

Nachfolger von Berthold Bahnsen

Fur die politischen Ziele der Danischgesinnten wird der neue Abgeordnete des
Sidschleswigschen Wahlerverbandes (SSW) im Schleswig-Holsteinischen
Landtag kédmpfen. Der 43 Jahre alte Karl Otto Meyer, der als Nachfolger des
verstorbenen 58 Jahre alten Berthold Bahnsen (lber die Liste in das Kieler
Parlament nachriickte, gilt allgemein hérter als sein Vorgénger. Im Parlament will
er sich vorrangig um die Probleme des noérdlichen Landesteiles kiimmern; sein
Ziel ist die Gleichberechtigung der Kulturen im Grenzraum. Der neue Abgeordnete
versteht darunter die Einbeziehung auch der dé&nischen und friesischen
Minderheiten  beispielsweise in ein Erwachsenenbildungsgesetz, wie
Unterstiitzung der Schulbus-Einrichtung oder die Gewéhrung von
Baukostenzuschiissen fur Kindergéarten, wie sie auch anderen freien Tragern in
der Bundesrepublik gewéhrt werden. Doch auch zu prinzipiellen Fragen der
Landespolitik will er wie sein Vorgédnger Bahnsen Stellung nehmen.

Das Jahr 1975 mit der néchsten Landtagswahl sieht Karl Otto Meyer als das
entscheidende fir die dénische Minderheit an. Auf Grund der geburtenreicheren
Jahrgénge rechnet er bis dahin mit einem absoluten Zuwachs von Jungwahler-
Stimmen fiir seine Partei, ,wenn sie unsere Arbeit fir das ganze Land sehen®. Dal}
gerade die jungen Menschen von deutsch kontra danisch nichts mehr héren
wollen®, weild Meyer — eine Erkenntnis, die bei ihm in den 25 Jahren seit dem
Kriegsende gewachsen ist. ,Denn nach 1945 war ich hart und entschieden gegen
alles, was deutsch war, weil ich es mit dem Nationalsozialismus identifizierte. Erst
spéter sah ich ein, daR Zusammenarbeit, Verstandigung und Toleranz tber die
Grenzen hinweg die wesentlichsten Faktoren sind.*

,Flensburger Tageblatt‘ 26.10.1971

Der Grenzfriedensbund gratuliert

WILHELM KABER
Am 27. Dezember dieses Jahres wird Landesminister a. D. Wilhelm Kéaber,



Vorstandsmitglied des Grenzfriedensbundes, 75 Jahre alt. Der Grenzfriedensbund
mochte zu den ersten Gratulanten z&hlen und dabei den herzlichen Dank fir das
aussprechen, was Wilhelm Kaber als Landesminister, als friherer
Oppositionsfuhrer im  Schleswig-Holsteinischen Landtag und jetzt als
Vorstandsmitglied des Grenzfriedensbundes fir uns bedeutet hat. Wilhelm Kéber
gehért zu den Mannern der ersten Stunde in der schleswig-holsteinischen
Sozialdemokratie, die 1946 nicht nur erkannten, daf3 in neuen Zeiten neue Wege
im Grenzland gegangen werden muf3ten, sondern auch umsichtig die
Voraussetzungen dazu mitschufen. Es kann dies an dieser Stelle global
festgestellt werden. Der Kenner weil3, in wieviel Einzelheiten K&bers helfende
Hand wirksam wurde, davon ein Beispiel aus neuerer Zeit:
Die relativ schnelle Herausgabe der d+d-Blicher wére in vieler Hinsicht ohne seine
helfende Hand nicht mdglich gewesen. Aber wir méchten mit diesen Zeilen auf
etwas anderes, uns Wesentlicheres hinweisen. Wilhelm K&ber gehoért zu den
Praktikern der Politik, der gleichzeitig die grof3eren Zusammenhénge nicht aus
dem Auge laRt und ein sehr feines Gefuhl fur das besitzt, was sich geistig und
politisch im Detail des Grenzlandes abspielt. Daher sprechen wir mit unserem
Glickwunsch — und dies sicher im Sinne Wilhelm K&bers — eine Hoffnung aus,
namlich die, daf} sich immer wieder in allen politischen Parteien unseres Landes
Politiker finden mdgen, denen der Landesteil Schleswig mit seinen interessanten
Themen eine Angelegenheit sowohl des Verstandes als auch des Herzens ist.
Dr. Hans Peter Johannsen

RUDOLF STEHR

Der ,General® ist 65 Jahre alt geworden — und zwar am 1. Dezember. Man sieht
es ihm nicht an, und man kann dem, was an dieser Stelle vor finf Jahren
ausgefuhrt wurde, nur hinzufiigen, daf? uns noch lange seine Umsicht, seine
Tatkraft und sein Geschick erhalten bleiben mégen. Rudolf Stehr wurde in
schwieriger Zeit vor die schwierige Aufgabe gestellt, unter sehr schweren
politischen und psychologischen Voraussetzungen alt und neu in der Volksgruppe
zu verbinden und auszugleichen. Was das bedeutet, kann nur der ermessen, der
die eigenwilligen Persdnlichkeiten und die vielen Stromungen des Grenzlandes in
ihrer Vielfalt, aber auch in ihrer Neigung zu eigenwilligen Wegen kennt. Es war
nicht zuletzt Stehrs Aufgabe, hier so zu wirken, dal3 in der heutigen politischen
Generation das Gefuhl fur die Geschichte und eigene Aufgabe mit dem Blick auf
die Forderung des Tages und die Zukunft sich vereinten. Er hat diese Aufgabe
angefalRt und sie Uberzeugend in seinem Bereich gelést. Mdge ihm mancher
Verdruf3 nicht die Freude an solcher Feststellung rauben. Dank und alles Gute fiir
die Zukunft auch vom Grenzfriedensbund.



Dr. Hans Peter Johannsen

PAUL KOOPMANN
Wenn es nicht durch beglaubigte Mitteilungen erhdrtet ware, wirde man es
vielleicht nicht glauben, némlich da Dr. Paul Koopmann, Tingleff, am 8.
Dezember seinen 60. Geburtstag feiern konnte. Dieser dynamische
Nordschleswiger 1&8t nicht vermuten, daf3 er bereits volle sechs Jahrzehnte des
Lebens vollendet hat. Paul Koopmann ist Historiker von Hause aus und hat nach
dem zweiten Weltkrieg in Tingleff als Leiter der Deutschen Nachschule und der
Deutschen Volkshochschule eine Arbeit geleistet, die nicht nur Anerkennung
gefunden hat, sondern von der man heute sagen kann, daf} sie von pragender
Bedeutung fir die Deutschen in Nordschleswig wurde. Er hat damit im engeren
und weiteren Sinne eine Lebensaufgabe auf sich genommen, die sein Vater als
der Begriinder des deutschen Schulwesens zwischen den Kriegen begann. Paul
Koopmann wird ganz sicherlich mit Recht die Symbolik dieser Tatsache dankbar
empfinden. Aber ein zweites: er hat als deutscher Kommunalvertreter, darunter
lange Jahre als Mitglied des Amtsrates in Tondern, wesentlich zur
Selbstdarstellung des deutschen Teils der Bevolkerung nach 1945 beigetragen
und dafiir auch Anerkennung von danischer Seite bekommen. Wenn man diesem
engagierten Landsmann hiermit herzlich gratuliert und damit die besten Wiinsche
fur die Zukunft verbindet, so mochte man mit Dank seinen Einsatz hervorheben
und auf seine zwar oft eigenwilligen, aber klug und umsichtig durchdachten
Gedanken zur Geschichte und Gegenwart des Heimdeutschtums hinweisen.
Unterstreichen mdchte man, dafl} Paul Koopmann die heilsame Tugend niichterner
Betrachtungsweise zugleich besitzt, und dies ist eine Eigenschaft in unserer Zeit,
die nottut.

Dr. H. P. Johannsen

Jes Schmidt 25 Jahre im Dienste des ,Nordschleswiger”

Am 28. Okober, knapp drei Wochen vor seinem 55. Geburtstag am 16. November,
konnte Jes Schmidt auf eine fiinfundzwanzigjahrige Tatigkeit in der Redaktion des
.Nordschleswiger® zurtickblicken, davon achtzehn Jahre als Chefredakteur. Ein
Mann der ersten Stunde in der schweren Zeit nach 1945, Ernst Siegfried Hansen,
schrieb aus diesem AnlaB ber den Gefahrten in dieser Zeit und Berufskollegen
u. a.



Das Datum des 28. Oktober 1946 fir den Eintritt in die Redaktion des
,Nordschleswiger ist im ersten Jahrgang der kleinen Wochenzeitung nicht
verzeichnet. Es war der Tag, an dem er seinen Platz in der Redaktion einnahm,
sozusagen als freiwilliger Mitarbeiter mit fraglichen Zukunftsaussichten. Das
monatliche Salar fur Jes Schmidt betrug 150 Kronen mit der trdstlichen
Versicherung, eine Aufbesserung werde fur den Fall in Betracht kommen, daf? er
selber fur eine Anderung der miserablen Finanzlage der Zeitung sorge.
Wer zahlt die Leitartikel und Berichte, die in diesen 25 Jahren mit und ohne ,S*
aus der Feder von Jes Schmidt im ,Nordschleswiger® erschienen sind?
Charakteristisch fur diese Feder ist, so darf man sagen, der Sinn fur das Konkrete.
Was Jes Schmidt zu Papier bringt, ist nicht ein Spiel mit ,wenn“ und ,aber®,
Leinerseits“ und ,andererseits”, ,sowohl als auch”, das den Leser in hohere
Luftlagen hebt, aber ihn dann ohne Ziel wie einen Sandsack zu Boden fallen laf3t.
Seine journalistische Arbeit ist unmittelbar auf die Tlicke des Objekts bezogen, so
daR der Leser keinerlei Zweifeln dartber ausgesetzt ist, was eigentlich gemeint
war.
Jes Schmidt ist aber gleichzeitig, wie schon in der Schulzeit, ein ,Politikus®. Die
Fahigkeit, Mdogliches vom Unmoglichen zu scheiden, den praktischen
Generalnenner aus einer verzwickten Situation zu ziehen, zu erkennen, daf}
Imponderabilien, nicht greifbare Dinge, eine entscheidende Rolle spielen kdnnen,
und dafd Politik sich nicht nur bezieht auf das, was ist, sondern auch was werden
kann, ist ihm in die Wiege gelegt worden und pragt auch seine journalistische
Tatigkeit. Entscheidend ist bei alledem die groRere Perspektive. Das Risiko, an
einem bestimmten Punkt der Landkarte zu bleiben und diesen Punkt zur Mitte des
sich drehenden Globus' zu machen, Uberwindet Jes Schmidt durch ein
engagiertes Mitleben nicht zuletzt in der deutschen, déanischen und
gesamteuropdischen Politik.
Was waére dieser treffenden Charakteristik des Journalisten und Politikers Jes
Schmidt noch hinzuzufigen? Vielleicht dieses: Es ist unvermeidlich, dal? man mit
einem Manne, der das von ihm fur richtig gehaltene mit solchem persénlichen
Einsatz vertritt, nicht immer einer Meinung ist und sein kann — was auch nicht
erwartet wird. In Abwandlung eines Goethezitats lieRe sich hier sagen: ,Mit Ihnen,
Herr Schmidt, zu diskutieren, ist ehrenvoll und bringt Gewinn.“ Nicht immer die
gleiche Meinung, aber das gleiche Engagement ist es, das den Grenzfriedensbund
mit Ihnen verbindet.

eb



	1971_4_GFH.pdf
	HINTER DEM FRIEDEN GIBT ES KEINE EXISTENZ MEHR…
	Möglichkeiten einer Friedenspädagogik im Grenzlande
	Friedensforschung in der Bundesrepublik Deutschland und in Skandinavien
	Geschichtswissenschaft als Friedensforschung und der Friedensplan Heinrich Rantzaus
	Staats- und Nationsgrenzen als allgemeines Konfliktproblem
	Die Geschichte der deutsch-dänischen Grenzverhältnisse als Forschungsaufgabe
	Forschungsarbeiten zum Thema Nationalitätenprobleme
	Grenzfriedensbestrebungen in der Weimarer Zeit
	Friedrichstadt – Frederiksstad – ein Ort der Toleranz
	Was mit dieser Welt gemeint … !

	1971_4_U.pdf
	Karl Otto Meyer
	Nachfolger von Berthold Bahnsen
	Für die politischen Ziele der Dänischgesinnten wird der neue Abgeordnete des Südschleswigschen Wählerverbandes (SSW) im Schleswig-Holsteinischen Landtag kämpfen. Der 43 Jahre alte Karl Otto Meyer, der als Nachfolger des verstorbenen 58 Jahre alten Ber...


